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Zusammenfassung
Der vorliegende Beitrag stellt die tradierte Ge-
schichtsschreibung zur Berufsentwicklung der Dip-
lom-Sozialarbeiter/-Sozialarbeiterinnen und Diplom-
Sozialpädagoginnen/-Sozialpädagogen der Fach-
hochschulen als vereinfachenden Mythos in Frage
und kritisiert vor dem Hintergrund einer sich neu
formierenden Disziplin – der „Wissenschaft von der
Sozialen Arbeit“– eine Fehlerhaftigkeit und Unzu-
länglichkeit. Basierend auf einer im Jahr 2003 pub-
lizierten Untersuchung zur Geschichte der Berufs-
ausbildung in der Sozialen Arbeit wird der Versuch
unternommen, die Perspektive erheblich zu weiten
und die unterschiedlichen historischen Traditionen
und Wurzeln, geschichtlichen Wandlungen und zu-
nehmenden Differenzierungen, die zur heutigen Aus-
bildung der Fachhochschulen führten, in ihren gro-
ben Umrissen zu skizzieren.
Abstract
This essay questions the common depiction of his-
torical developments in the education of graduated
social workers and pedagogics as a simplifying myth
and critizises mistakes and incompetence in view 
of the developing new discipline „Science of Social
Work“. Based on a historical study of professional
education in social work published in 2003, it is
attempted to significantly widen the perspectives
and to roughly outline the differing historical tradi-
tions and roots, historical processes of change, and
increasing distinctions which led to today’s system
of education in professional schools.
Schlüsselwörter
Soziale Arbeit - Berufsausbildung - Sozialpädagoge
- Sozialarbeiter - historische Entwicklung - Frauen-
beruf - Mann

Zum geschichtlichen Mythos 
eines Berufsstandes
Zur historischen Entwicklung der benannten Berufe
an Fachhochschulen liegen inzwischen zahlreiche
Veröffentlichungen vor – Monographien, zum Teil
reich bebildert, vor allem aber viele kürzere Beiträge
in Fachzeitschriften, Sammelbänden und Wörterbü-
chern. Die Berufsgeschichte gilt in Fachkreisen als

erforscht, und zwar so weitreichend, dass Erklärun-
gen über die Entstehung der sozialen Berufe selbst
von außen Stehenden übernommen werden. So findet
sich beispielsweise im Stern-Sonderheft „Campus &
Karriere“ folgender Hinweis:„Hätte der Mann seiner
Tochter den Willen gelassen, wäre das Fach Sozial-
wesen vielleicht nie so entstanden. Eigentlich wollte
Alice Salomon, geboren am 19. April 1872, Lehrerin
werden; aber ihr Vater, ein jüdischer Kaufmann, fand,
das zieme sich nicht. Mit 21 Jahren nahm Alice an
der Gründungsversammlung der Berliner, Mädchen-
und Frauengruppe für soziale Hilfsarbeit’ teil – die
Initialzündung ...“(Stern spezial 2003, S.157).

Die Geschichte der sozialen Berufe ist heute in der
Fachliteratur untrennbar mit einer zentralen Persön-
lichkeit, Alice Salomon (1872-1948), verbunden, die
gemeinhin als „Begründerin der sozialen Berufsar-
beit in Deutschland“ (Landwehr 1981) bezeichnet
wird. Die Bildung der Berliner Mädchen- und Frau-
engruppen gilt denn auch als „Geburtsstunde der
Sozialarbeit/Sozialpädagogik in Deutschland“ (Roth-
schuh 1997). Damit wird für die Entstehung der heu-
tigen Ausbildung an den Fachhochschulen nicht nur
das letzte Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts als Beginn
sozialer Berufsarbeit festgelegt, vielmehr wird diese
auch gesellschaftlich verortet: So erstreckt sich, wie
beispielsweise Zeller zur Berufsgeschichte formu-
liert,„die Geschichte sozialer Arbeit auf die Entwick-
lung eines professionellen Berufszweiges durch den
gemäßigten Flügel der bürgerlichen Frauenbewe-
gung“(1994, S.13). Selbst für die im Rahmen der Er-
ziehungswissenschaften ausgebildeten Sozialpäda-
goginnen und Sozialpädagogen muss diese Erklä-
rung herhalten.1

Gleichwohl wirft diese weit verbreitete Zuschreibung
Unklarheiten auf, beispielsweise welchen Stellen-
wert Ausbildungsstätten in konfessioneller Träger-
schaft in der Vergangenheit hatten. Ungeklärt bleibt
auch die Geschlechterfrage: Die herkömmlichen Ge-
schichtsdarstellungen beschreiben die Entwicklung
eines „Frauenberufes“, der auf die bürgerliche Frau-
enbewegung zurückgeht. Zweifellos wird aber So-
ziale Arbeit heute auch von Männern studiert, deren
Anteil im Vergleich zu anderen sozialen Berufen so-
gar relativ hoch ist. Die Entwicklung der Berufsaus-
bildung für Männer wird jedoch im Vergleich zu der-
jenigen für Frauen – wenn überhaupt – nur am Rande
erwähnt. Ähnlich stiefmütterlich wird in der einschlä-
gigen Literatur mit der Berufsgeschichte der Jugend-
leiterinnen umgegangen. Die Ergebnisse einer im
Jahr 2003 publizierten wissenschaftlichen Untersu-
chung zur Geschichte der Berufsausbildung in der
Sozialen Arbeit, an der Otto-Friedrich-Universität
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Bamberg durchgeführt, weisen diesbezüglich darauf
hin, dass unsere gegenwärtige Sicht eindimensional,
verzerrt und stark vereinfachend ist. Die Darstellun-
gen zum geschichtlichen Werden der heutigen Aus-
bildung von Sozialarbeiterinnen und Sozialarbeitern
sowie von Sozialpädagoginnen und Sozialpädagogen
beruhen in großen Teilen auf falschen Tatsachen,
weil zentrale historische Entwicklungsstränge völlig
ausgeklammert werden. Diese Behauptung bezieht
sich nicht nur auf andere Berufstraditionen, sondern
auch auf das Geschlecht. Weder geht die heutige
Fachhochschulausbildung allein auf die bürgerliche
Frauenbewegung zurück noch war sie in der Ver-
gangenheit ausschließlich auf Frauen ausgerichtet.
Auch das Entstehungsdatum ist falsch: Die Ausbil-
dung in der heutigen Form ist aus vielfältigen histo-
rischen Ausbildungsinitiativen entstanden, die zu-
mindest bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts zurück-
reichen – und damit rund ein halbes Jahrhundert
früher als bislang angenommen.

Auf einen Nenner gebracht: Die „Geschichten“und
netten Anekdoten um Alice Salomon und die Berli-
ner Mädchen- und Frauengruppen für soziale Hilfs-
arbeit, aus denen sich im weiteren Verlauf die ent-
sprechenden Ausbildungsstätten für Frauen heraus-
kristallisierten, sollen die historischen Wurzeln der
sozialen Berufsarbeit aufzeigen, zementieren aber
allesamt einen Mythos: einen interessanten, aber
doch sehr vereinfachenden Irrglauben, der heute
allenfalls nur noch als ein wichtiger Teil eines größe-
ren Puzzles herhalten kann. Mag sein, dass verkür-
zende Antworten in der Vergangenheit auf Grund
der unterschiedlichen Ausbildungssituation in den
Bundesländern bislang noch akzeptabel waren – für
eine sich neu formierende Soziale Arbeit, die sich als
eine eigene Wissenschaftsdisziplin etablieren will,
kann und darf dies hingegen nicht mehr ausreichen.

Ein Berufsstand aber, der seine eigene Geschichte
wenig oder nur in Fragmenten kennt, der seine Ver-
gangenheit letztlich nicht in vollem Umfang erklären
kann, erscheint für die außen Stehenden als orien-
tierungslos und ohne Fundament. Die nachfolgenden
Ausführungen sollen dazu beitragen, die geschicht-
liche Entstehungstradition der sozialen Berufe in
ihren vielfältigen Dimensionen und Schattierungen
zu begreifen. So wie sich Soziale Arbeit in der Ge-
genwart darstellt, nämlich bunt, voller Vielfalt und
Weite, so war dieser wichtige Bereich unserer Ge-
sellschaft selbstverständlich auch in der Vergangen-
heit. Die historische Entwicklung kann an dieser
Stelle allerdings nur grob skizziert werden, weshalb
auf die Forschungsergebnisse des oben genannten
Projektes verwiesen werden muss (Amthor 2003).
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Seit Monaten schon wurden wir auf die Zahl vorbe-
reitet, und doch löste sie Entsetzen aus, als sie nun
„amtlich“wurde: Mehr als fünf Millionen Menschen
sind derzeit in Deutschland arbeitslos gemeldet.Ver-
geblich der Versuch der Bundesregierung, dies allein
mit dem Effekt der im Januar in Kraft getretenen So-
zial- und Arbeitslosenhilfereform zu erklären. Statis-
tisch gesehen ist dieses Argument wohl zutreffend.
Doch politisch und historisch betrachtet mutet die
Zahl wie ein Menetekel an: Fünf Millionen Arbeits-
lose gab es zuletzt vor 70 Jahren. Damals bereitete
diese Zahl Hitler den Weg.

Der CSU-Vorsitzende Edmund Stoiber hat der Bun-
desregierung mit der Verantwortung für die Arbeits-
losenzahl nun auch die Schuld am Erstarken der NPD
zugewiesen. Man muss nicht seine Meinung teilen,
um die historische Dimension beängstigend zu fin-
den. Zumal das Argument, die Arbeitslosen seien
heutzutage besser abgefedert als in der Weimarer
Republik, seit den Anfang 2005 wirksam geworde-
nen Verschärfungen bei der Arbeitslosen- und Sozial-
hilfe an Berechtigung verloren hat. Die Hartz-Refor-
men haben nicht nur die Zahl der Arbeitslosen erhöht,
sondern zusätzlich die„gefühlte Arbeitslosigkeit“
verschlimmert. Beides zusammen schafft Besorgnis
erregend gute Bedingungen für rechtsradikale
Populisten.

Wer der Stärkung Rechtsradikaler glaubhaft vorbeu-
gen will, muss nun die Schaffung von Arbeitsplätzen
zur obersten Priorität erheben. Dies fordert Regie-
rung und Opposition sowie Unternehmen und Ge-
werkschaften gleichermaßen heraus.Wer, wie jüngst
die Deutsche Bank, trotz hervorragender Gewinne
weitere 6000 Entlassungen ankündigt, handelt viel-
leicht im Interesse der eigenen Aktionäre, nicht aber
der Gesellschaft. Jede noch so ausgefeilte„Corporate
Social Responsibility“eines solchen Unternehmens,
etwa in Form von Sozial- oder Kultursponsoring,
wirkt vor diesem Hintergrund wenig glaubwürdig.
Wie die Schaffung neuer Arbeitsplätze ganz prak-
tisch erleichtert werden kann, lässt sich übrigens im
Beitrag von Niels Korte und Karin Lietz (ab Seite 50)
nachlesen.

Burkhard Wilke
wilke@dzi.de

DZI-Kolumne
5 Millionen
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Zur traditionellen Geschichtsschreibung
Die herkömmliche Geschichtsschreibung datiert den
Beginn der Berufsausbildung kurz vor die Wende zum
20. Jahrhundert: Im Jahr 1893 begründeten sich in
Berlin die Mädchen- und Frauengruppen für soziale
Hilfsarbeit, deren zunächst noch ehrenamtlicheTätig-
keit sich auf die öffentliche Armen- und Waisenpflege,
private Wohlfahrtsanstalten, Blindenanstalten sowie
Kindergärten und Horte richtete. Das wesentliche
neue Element der „Gruppen“war allerdings nicht
ihr Engagement in der damaligen Sozialen Arbeit –
Frauen waren bereits lange zuvor in ganz unter-
schiedlichen Arbeitsfeldern tätig, beispielsweise als
katholische Ordensschwestern, als evangelische Dia-
konissen oder in den Vaterländischen Frauenverei-
nen –, das wirklich Neue und aus der heutigen Per-
spektive Wichtige und auch Überraschende war der
Beginn von theoretischen Unterweisungen, und zwar
erstmals für einen Bereich der damaligen Gesell-
schaft, der bereits auf eine Jahrhunderte lange Tra-
dition zurückblicken konnte und der von der Armen-
pflege des 15. Jahrhunderts bis zur Fürsorge des
Deutschen Kaiserreichs führte. Die kommunale Ar-
menpflege war traditionell Männern als Ehrenamt
vorbehalten, die öffentlich durch Handschlag ver-
pflichtet und nebst Ansprache lediglich durch eine
schriftliche Instruktion eingewiesen wurden.

Die berufliche Qualifizierung in den Mädchen- und
Frauengruppen begann mit einzelnen Vorträgen und
führte 1899 zum ersten Jahreskurs, der bereits von
Alice Salomon geleitet und nach der Jahrhundert-
wende im Jahr 1906 auf zwei Jahre verlängert wurde.
Zwei Jahre später erfolgte die offizielle Gründung
als soziale Frauenschule unter dem Dach des tradi-
tionsreichen Pestalozzi-Fröbel-Hauses in Berlin. Nach
diesem Vorbild kam es in rascher Abfolge zur Grün-
dung weiterer Ausbildungsstätten in unterschiedli-
cher, auch konfessioneller Trägerschaft, so beispiels-
weise der Sozialen Frauenschule der Inneren Mission
in Berlin (1909), der katholischen Sozialen Frauen-
schule in Heidelberg (1911) oder des Frauenseminars
für soziale Berufsarbeit in Frankfurt (1913). Im Jahr
1913 zählte Alice Salomon 15 und 1917 bereits 34
Ausbildungsstätten, und kurz vor dem Ende des Ers-
ten Weltkrieges begründete sich – wiederum auf Ini-
tiative von Alice Salomon – die Konferenz der Sozia-
len Frauenschulen Deutschlands (ebd., S. 268 f.).

1918 führte Preußen eine vorläufige, ab 1920 dann
schließlich eine grundlegende Ausbildungs- und Prü-
fungsordnung und zugleich die Berufsbezeichnung
„Wohlfahrtspflegerin“ein. Die Schülerinnen konnten
sich zwischen den Hauptfächern „Gesundheitsfür-
sorge“,„Jugendwohlfahrtspflege“und „Allgemeine

und wirtschaftliche Wohlfahrtspflege“entscheiden
und mussten hierzu entsprechende berufliche Vorer-
fahrungen vorweisen. Bereits 1930, und damit inner-
halb weniger Jahrzehnte, führten die damaligen
Entwicklungen zu einer reichsweiten Vereinbarung
der Länder über die gegenseitige Anerkennung der
Absolventinnen und Absolventen der Wohlfahrts-
schulen. Am Ende der Weimarer Republik war die
Wohlfahrtspflegerin „ein fest etablierter Frauenbe-
ruf mit eigenen gesetzlichen Grundlagen, staatlich
anerkannter und reglementierter Ausbildung sowie
beruflichen Interessensverbänden“ (Sachße; Tenn-
stedt 1988, S. 210).

Der Nationalsozialismus brachte für die Ausbildungs-
stätten nachhaltige Veränderungen und Einschnitte
mit sich. Mehrheitlich den damaligen Verhältnissen
aufgeschlossen, hatten sich alle Schulen der natio-
nalsozialistischen Gesinnung anzupassen und die
neue Namensgebung als „Frauenschulen für Volks-
pflege“zu übernehmen; die Absolventinnen erhiel-
ten den Berufstitel „Volkspflegerin“. Als neuen Schul-
typ führte die Nationalsozialistische Volkswohlfahrt
(NSV) entsprechend ideologisch ausgerichtete Aus-
bildungsstätten ein, die allein den Zusatz „national-
sozialistisch“ führen durften. Ab 1933 wurde „nicht
arischen“Bewerberinnen und Bewerbern der Zu-
gang erschwert und von einer besonderen Geneh-
migung abhängig gemacht, schließlich aber gänz-
lich verwehrt.Teilweise kam es zur Schließung von
Schulen, so zum Beispiel jener der Arbeiterwohl-
fahrt in Berlin. Bedeutende Persönlichkeiten der
Sozialen Arbeit wurden Opfer der nationalsozialis-
tischen Barbarei, auch Alice Salomon, die im fort-
geschrittenen Alter noch in die USA emigrieren
musste, die ihr ganzes Leben großzügig voller Be-
geisterung und Schaffenskraft dem Engagement für
eine qualifizierte Berufsausbildung in der Sozialen
Arbeit verschrieben hatte. Anzumerken gilt an dieser
Stelle, dass die Ausbildungsstätte diese schweren
Jahre trotzdem überstand und heute als „Alice-
Salomon-Fachhochschule“ stolz den Namen ihrer
Gründerin trägt.

Nach dem Ende der NS-Schreckensherrschaft ver-
suchten die Ausbildungsstätten an die Bedingungen
der Weimarer Zeit anzuknüpfen, die entsprechenden
Ausbildungsordnungen behielten bis in die 50er-Jahre
des 20. Jahrhunderts Gültigkeit, wurden jedoch zu-
nehmend in Frage gestellt. Im Jahr 1959 legte erst-
mals Nordrhein-Westfalen eine neue Ausbildungs-
regelung vor, die eine verlängerte vierjährige Aus-
bildungszeit an „Höheren Fachschulen für Sozialar-
beit“ vorsah und den neuen Berufstitel „Sozialar-
beiter/Sozialarbeiterin“ brachte. Eingeführt wurden
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auch so genannte Arbeitskreise, beispielsweise „Hil-
fen für die Familien“, „Fragen der Jugendbildung
und Freizeithilfen“, „Sozialarbeit im Betrieb“,„Hilfen
zur Berufswahl und Hilfen im Beruf“oder„Heimer-
ziehung“– inhaltliche Wahlmöglichkeiten für die
Lernenden, die bereits zu jener Zeit Ähnlichkeiten
mit den heutigen Studienschwerpunkten hatten. Im
Jahr 1966 gab es in der Bundesrepublik Deutsch-
land 46 Ausbildungsstätten dieser Art.2

Die Wohlfahrtspflegerausbildung
War dieser soziale Beruf während der Entstehungs-
phase hauptsächlich Frauen vorbehalten, entwickel-
ten sich bereits ab der Weimarer Zeit erste Erwerbs-
möglichkeiten für Männer. Das Statistische Reichs-
amt erfasste erstmals im Jahr 1933 Wohlfahrtspfle-
gerinnen und -pfleger als eigene Berufsgruppe, noch
im Jahr 1925 wurden sie zusammen mit den Kinder-
gärtnerinnen geführt. Die nachfolgende Tabelle gibt
hierzu und zu den Ergebnissen späterer Volks- und
Berufszählungen, in denen dieser Beruf gesondert
geführt wurde, Auskunft.

Wohlfahrtspflegerinnen und -pfleger3

Volkszählung
1933
1939
1950
1961

Wie aus der Tabelle erkennbar ist, war zum Ende der
Weimarer Republik jeder zehnte Angehörige dieses
Berufes ein Mann. Der prozentuale Anteil von Män-
nern stagnierte während des Nationalsozialismus,
stieg aber in der Nachkriegszeit erheblich an. Zum
Vergleich: Das Statistische Bundesamt erfasste im
Jahr 2003 insgesamt 235 000 erwerbstätige Sozial-
pädagoginnen und Sozialpädagogen sowie Sozial-
arbeiterinnen und Sozialarbeiter, hiervon waren rund
80 000 männlichen Geschlechts (34 Prozent). Ein
Blick auf die Ausbildungssituation der 1960er-Jahre
verweist auf ähnliche Gegebenheiten, weil es gerade
für die Ausbildung zum Sozialarbeiter im Vergleich
zu anderen sozialen Berufen mehr männliche Inte-
ressenten gab: So nahmen bereits im Jahr 1960 
20 von 41 Ausbildungsstätten Studierende beiderlei
Geschlechts auf, weitere sieben Ausbildungsstätten
nahmen ausschließlich Männer an und lediglich 14
Einrichtungen waren allein Frauen zugänglich.1965
lag der Anteil der männlichen Studierenden etwa
bei 35 Prozent. Angesichts dieser Zahlen verwundert
es doch sehr, dass in den Geschichtsbetrachtungen
über Jahrzehnte hinweg ausschließlich ein Frauen-
beruf betrachtet wird.4

Wie aber entwickelte sich die gesonderte Ausbildung
für Männer? Neben zahlreichen kleineren Nachschu-
lungskursen und Qualifizierungsangeboten lässt sich
als wichtiger Meilenstein in der Geschichte der männ-
lichen Berufsausbildung ein gesonderter Erlass durch
das Preußische Ministerium für Volkswohlfahrt im
Jahr 1927 hervorheben. Dieser regelte eine zweijäh-
rige Ausbildung von Männern in besonderen Schu-
len. Wohlfahrtspfleger – der Erlass nannte als wei-
tere Berufsbezeichnungen auch Fürsorger und So-
zialbeamter – konnten die staatliche Anerkennung
in den Hauptfächern „Jugendwohlfahrtspflege“,
„Wirtschafts- und Berufsfürsorge“sowie in der „All-
gemeinen Wirtschaftspflege“erhalten.

Die erste eigenständige Ausbildungsschule für Män-
ner war nach den heutigen Erkenntnissen das von
dem Pädagogen und Theologen Carl Mennicke
(1887-1959) geleitete Seminar für Jugendwohlfahrt
an der Deutschen Hochschule für Politik in Berlin,
das sich 1923 im Hinblick auf die Verabschiedung
des Reichsjugendwohlfahrtsgesetzes begründete.
Interessanterweise wurde dieses Seminar noch
während der Weimarer Republik Teil des bereits er-
wähnten Pestalozzi-Fröbel-Hauses, eine während
dieser Zeit reichsweit bekannte Ausbildungsstätte
für viele soziale Berufe, an der wie bereits erwähnt
auch Alice Salomon Frauen zur Wohlfahrtspflegerin
ausbildete. Sofern überhaupt die Ausbildung von
Männern in den heutigen Geschichtsschreibungen
Erwähnung findet, kreisen diese vor allem um die
Ausbildung bei Carl Mennicke (Sachße 1994). Aber
auch dieses Bild entspricht leider nicht den tatsäch-
lichen Gegebenheiten und ist somit falsch. Vernach-
lässigt wird nämlich im Allgemeinen, dass sich der
weitaus größte Teil der sozialen Schulen für Männer
in der Weimarer Republik zweifellos im konfessionel-
len Bereich entwickelte.

Bekannt ist, dass es zu dieser Zeit mehrere Diakonen-
anstalten im Deutschen Reich gab. Mit der zuneh-
menden Ausdifferenzierung von Sozialer Arbeit und
der sozialen Berufe kam es zu einer Erneuerung und
Anpassung an staatliche Vorgaben, die unter ande-
rem in einzelnen Brüderhäusern dazu führte, in die
Ausbildung zum Diakon auch eine Zusatzausbildung
zum Wohlfahrtspfleger zu integrieren. So entstanden
auf evangelischer Seite 1927 Wohlfahrtsschulen im
Rauhen Haus bei Hamburg, im Evangelischen Johan-
nisstift in Berlin, im Stephansstift in Hannover-Klee-
feld und 1930 schließlich auch in der Diakonenan-
stalt Karlshöhe. Einige Brüderschaften, beispielsweise
das Hessische Brüderhaus Anstalten Hephata, ließen
einzelne Brüder außerhalb der eigenen Einrichtung
in der Wohlfahrtspflege ausbilden.
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Des Weiteren sind katholische Ausbildungsstätten
aufzuführen: Im Jahr 1927 kam es mit der Caritas-
Wohlfahrtsschule Aachen, einem „Seminar zur Aus-
bildung für sozial-caritative männliche Berufe“, zu
einer ersten Gründung, und im gleichen Jahr richtete
der Deutsche Caritasverband, der bereits seit 1923
erste Kurse für Männer durchzuführen begann, eine
so genannte „Berufsschule für Wohlfahrtspfleger“ein.
Zusammen mit diesen beiden Schulen bestanden
während der Weimarer Republik etwa neun Ausbil-
dungsstätten für männliche Wohlfahrtspfleger, von
denen lediglich eine Einrichtung in nichtkonfessio-
neller Trägerschaft stand. Mit den 39 sozialen Frau-
enschulen gab es damit am Ende der Weimarer Re-
publik etwa 48 Ausbildungsstätten für diesen sozia-
len Beruf (Amthor 2003, S. 355 ff.).

Berufsausbildung bei Wichern 
Betrachten wir die Ausbildung evangelischer Diako-
ne in der Weimarer Republik, so kommen wir nicht
umhin, uns mehr mit deren Geschichte zu beschäf-
tigen, denn gerade dieser berufliche Bereich der da-
maligen Sozialen Arbeit konnte zu jenem Zeitpunkt
mit dem Wirken von Johann Hinrich Wichern (1808-
1881) in den 40er-Jahren des 19. Jahrhunderts bereits
auf eine, fast ein ganzes Jahrhundert währende,
Ausbildungstradition zurückblicken: 1833 errichtete
Wichern als Antwort auf die sozialen Missstände in
Hamburg eine kleine, überschaubare Kinderanstalt,
das „Rauhe Haus“, das in den folgenden Jahren rasch
ausgebaut und erweitert wurde und auf Grund sei-
ner Pädagogik und Organisation, hier insbesondere
des Prinzips der Familiengruppen sowie der Berufs-
ausbildungsangebote,weit über Hamburg hinaus Be-
achtung und Anerkennung erfuhr. Leitete Wichern
zu Beginn die Mitarbeitenden noch selbst zur päda-
gogischen Arbeit an, so errichtete er schließlich um
das Jahr 1836 ein„Gehilfeninstitut“, das er Anfang
der 40er-Jahre in „Brüderinstitut“umbenannte, suk-
zessive ausbaute und in dem er selbst sowie Theolo-
gen und Elementarlehrer die Brüder unterrichteten.
Die berufliche Qualifizierung stand ausschließlich
männlichen Bewerbern offen und war im Vergleich
mit den heutigen Studienmöglichkeiten an den Fach-
hochschulen wesentlich umfassender. Die angehen-
den Brüder lernten im „Rauhen Haus”mit den Kin-
dern und Jugendlichen zu arbeiteten und sie lebten
und wohnten gemeinsam – die Ausbildung bezog
sich somit auf das ganze Leben und die gesamte
Persönlichkeit der Schüler.

Die Berufsausbildung differenzierte sich im Laufe
der Jahre in unterschiedliche praktische Stufen, in
denen die Brüder zunehmend schwierigere Aufga-
ben zu bewältigen hatten: Anfangs hatte ein Bruder

die Aufsicht von Kindern zwischen festgelegten Zei-
ten zu übernehmen, dann durfte er in Arbeits- und
Werkstattgruppen mitarbeiten, es folgte die Verant-
wortung für die Freizeitgestaltung der Kinder bis
hin zur Leitung einer Familiengruppe. In der letzten
Phase konnten die Schüler im Hinblick auf ihre spä-
teren Arbeitsstellen inhaltliche Schwerpunkte set-
zen. Neben der praktischen Ausbildung vermittelte
das Brüderinstitut stufenweise den Schülern die
theoretischen Inhalte, wobei besonders hervorzu-
heben ist, dass Wichern in die Arbeitsbereiche der
Inneren Mission einführte. Überliefert sind zudem
umfangreiche Vorlesungsreihen, die im Brüderunter-
richt abgehalten wurden, beispielsweise zur„Päda-
gogik für das Rauhe Haus“(1841-1845), zur „Christ-
lichen Erziehungs- und Unterrichtslehre“ (1845-46),
zur „Erziehung zur Arbeit“(1867) sowie ein„Entwurf
zum Unterricht über Innere Mission“ (1853-54).

Die Ausbildung zum „Hausvater“als Vorbereitung
für die Übernahme von Leitungsaufgaben in der
damaligen evangelischen Heimerziehung war auf
insgesamt vier Jahre angelegt – ein auch im Ver-
gleich mit der heutigen Ausbildungssituation über-
raschender Umfang, der allerdings dadurch bedingt
war, dass ein Hausvater damals zugleich über eine
Ausbildung als Elementarlehrer verfügen musste.
Trotzdem lassen sich mit den beschriebenen Ausbil-
dungsinhalten sehr deutlich Konturen einer sozialen
Berufsausbildung erkennen, was Wichern auch stets
betonte. Eine völlige Trennung zum Lehrerberuf ge-
lang jedoch mit dem Beruf des „Gehilfen“für Ret-
tungshäuser, der im Rauhen Haus in einer kürzeren,
immerhin aber noch eineinhalb bis zwei Jahre an-
gelegten Ausbildung durchgeführt wurde.

Dem Ideenreichtum Wicherns folgten einerseits wei-
tere soziale Berufe, wie der Kolonistenprediger, der
Gefängnisaufseher oder der„Pilgernde Bruder“, deren
Ausbildung aber nur über wenige Jahrzehnte hinweg
im „Rauhen Haus” Bestand hatten. Das Wirken in
Hamburg, das sich zunächst auf die Rettungshaus-
bewegung beschränkte, zunehmend immer weitere
Arbeitsfelder der Inneren Mission erfasste, führte
zur Gründung anderer Ausbildungseinrichtungen in
evangelischer Trägerschaft, so dass bereits bis zur
deutschen Reichsgründung im Jahr 1871 zumindest
sieben Brüderhäuser entsprechende Ausbildungs-
stätten für einen sozialen Beruf eingerichtet hatten.

Angesichts dieser überaus langen Tradition der Aus-
bildung von Männern entpuppt sich die herkömm-
liche Geschichtsschreibung zur Sozialarbeiterausbil-
dung als äußerst fragwürdig. Zweifellos ist Alice
Salomon damit nicht die einzige Gründergestalt in

46 Soziale Arbeit 2.2005

https://doi.org/10.5771/0490-1606-2005-2
Generiert durch IP '18.221.220.233', am 08.06.2024, 07:50:57.

Das Erstellen und Weitergeben von Kopien dieses PDFs ist nicht zulässig.

https://doi.org/10.5771/0490-1606-2005-2


der Geschichte der sozialen Berufsausbildung. Eine
zweite historische Tradition geht vielmehr noch wei-
ter bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts zurück. Zu-
dem war das Ausbildungskonzept von Wichern weit-
aus umfassender als alle späteren Angebote an den
sozialen Frauenschulen, und Jahrzehnte bevor die
beruflich qualifizierten „höheren Töchter“ in der
Fürsorge und Wohlfahrtspflege tätig wurden, arbei-
teten bereits ausgebildete Männer in vielen Arbeits-
feldern der damaligen Sozialen Arbeit. Die Ausbil-
dungsstätte des Rauhen Hauses aber entwickelte sich
zur Evangelischen Fachhochschule in Hamburg.5

Die Ausbildung zur Jugendleiterin
Während sich die Geschichte in der Sozialarbeit so-
wohl auf Frauen als auch Männer bezieht, gilt dies
nicht für eine andere Tradition: die Geschichte der
Ausbildung der Sozialpädagoginnen und Sozialpä-
dagogen. Bis in die 1960er-Jahre war der Zugang zu
den entsprechenden Ausbildungsstätten für„Jugend-
leiterinnen“, wie die Absolventen bis dahin noch ge-
nannt wurden, ausschließlich Frauen gestattet. Im
Vergleich zu den Sozialarbeiterinnen und Sozialar-
beitern, deren Geschichte über Generationen hinweg
fortgeschrieben wurde und zu der umfangreiche Un-
tersuchungen vorliegen, waren die Informationen
zur Geschichte der Sozialpädagogenausbildung bis-
lang nur spärlich. Insgesamt wird in Fachkreisen gern
über diese wichtige historische Wurzel des Studien-
gangs Soziale Arbeit hinweggesehen und damit de-
ren Bedeutungslosigkeit suggeriert. Die Ergebnisse
des Forschungsprojektes zur„Geschichte der Berufs-
ausbildung in der Sozialen Arbeit“ belegen jedoch
nachhaltig, dass es sich auch hier um einen Trug-
schluss handelt, der weit verbreitet durch die Litera-
tur zur Berufsgeschichte „geistert“. Die Berufsge-
schichte der Sozialarbeiterinnen und Sozialarbeiter
sowie Sozialpädagoginnen und Sozialpädagogen
kann nur im Zusammenhang mit der Entstehung des
Berufsbildes der Jugendleiterin verstanden werden.

Überliefert ist, dass dieser Beruf im Jahr 1911 – rund
ein Jahrzehnt vor den entsprechenden Bestimmun-
gen zur Wohlfahrtspflegerin und gleichzeitig mit den
rechtlichen Bestimmungen zur Ausbildung von Kin-
dergärtnerinnen – in Preußen durch zwei Erlasse
geregelt wurde, und zwar durch die „Vorschriften
für die an Frauenschulen angegliederten Kurse zur
Ausbildung von Kindergärtnerinnen und Jugendlei-
terinnen“sowie die „Ordnung der Jugendleiterinnen-
prüfung an den Lyzeen“. Das entsprechende preußi-
sche Ministerium sah hierin eine umfassendere und
tiefer gehende Ausbildung für Bewerberinnen vor,
die an einer Frauenschule über die Ausbildung einer
Kindergärtnerin hinaus die Befähigung zur Leitung

von mehrgliedrigen Kindergärten, von Kinderhorten
und ähnlichen Anstalten zur Pflege und Erziehung
der Jugend außerhalb der Schulzeit erlangen wollten.

Für die Zulassung zum Kursus zur Ausbildung von
Jugendleiterinnen waren neben anderen Erforder-
nissen vor allem eine zuvor absolvierte Ausbildung
zur Kindergärtnerin sowie eine anschließende ein-
schlägige berufliche Bewährung notwendig. Die
Qualifikation zur Jugendleiterin war damit keine
eigenständige Berufsausbildung, sondern vielmehr
eine Zusatzausbildung für berufserfahrende Kinder-
gärtnerinnen, die ihre Fachkenntnisse vertiefen woll-
ten und in die Verwaltungsarbeit als Vorbereitung
für eine leitende Tätigkeit eingeführt werden soll-
ten. Im Jahr 1917 gab es insgesamt acht staatlich
anerkannte Jugendleiterinnenseminare, beispiels-
weise im Berliner„Pestalozzi-Fröbel-Haus“, im „Ver-
ein Jugendheim“ in Charlottenburg oder im„Evan-
gelischen Fröbel-Seminar“ in Kassel.Während aber
die ersten Ausbildungsbestimmungen noch verhält-
nismäßig einfach zeitlich verortet werden können,
ist die weiter zurückliegende Vergangenheit dieses
sozialen Berufes weitaus schwieriger zu fassen.

Die Bezeichnung „Jugendleiterin“wurde – nach dem
aktuellen Kenntnisstand – bis zum Erlass der preu-
ßischen Richtlinien im Jahr 1911 nicht einheitlich ge-
braucht; es darf angenommen werden, dass sie wäh-
rend dieser Zeit in staatlichen Behörden entstand,
während zuvor Berufstitel wie „Kindergartenleiterin“
oder„Lehrerin an Kindergärtnerinnenseminaren“ ver-
breitet waren. So forderte beispielsweise der Deut-
sche Fröbel-Verein im Jahr 1896 in Berlin an größe-
ren Seminaren für Kindergärtnerinnen einjährige
Kurse zur Ausbildung von besonders qualifizierten
Lehrerinnen einzurichten. Zudem lassen sich mit
Henriette Schrader-Breymann (1827-1899) im Berli-
ner Pestalozzi-Fröbel-Haus, einer Verwandten des
bekannten Pädagogen Friedrich Fröbel, und mit der
Frauenrechtlerin Henriette Goldschmidt (1825-1920)
im Verein für Familien- und Volkserziehung in Leip-
zig zwei Ausbildungsstätten aufführen, die bereits
ab 1880 entsprechende Lehrgänge durchführten.
Wenn auch der Ursprung der Jugendleiterin nicht –
wie mit Salomon oder Wichern in der Tradition der
Sozialarbeit – auf einzelne herausragende, noch
heute bekannte Persönlichkeiten zurückzuführen
ist, kann doch als weitgehend gesichert angenom-
men werden, dass sich der Beruf im Zuge des fort-
laufend expandierenden Kindergartenbereichs und
hier primär in der Tradition der Fröbelschen Klein-
kindererziehung entwickelte. Insbesondere größere
Vorschuleinrichtungen waren auf Führungskräfte
angewiesen, die neben vertieften Kenntnissen der
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Kleinkindpädagogik über Verwaltungs- und Organi-
sationskenntnisse verfügen mussten. Anzunehmen
ist des Weiteren, dass die ersten Ausbildungsversu-
che zumindest zehn Jahre früher einsetzten, bevor in
Berlin die Mädchen- und Frauengruppen für soziale
Hilfsarbeit gegründet wurden.Wird aber berücksich-
tigt, dass die Jugendleiterin zwingend die Ausbil-
dung zur Kindergärtnerin mit einschloss, so reichen
die Traditionen dieses Berufes sogar bis zum Beginn
des 19. Jahrhunderts zurück (Amthor 2003, S. 249 ff.).

Von der Jugendleiterin zur Sozialpädagogin
und zum Sozialpädagogen
Entwickelte sich der Beruf der Jugendleiterin aus der
Vorschulpädagogik heraus, so erweiterte sich dieses
Aufgabenfeld während der Weimarer Republik ganz
erheblich: In leitender Funktion war die Jugendleite-
rin beispielsweise in mehrgliedrigen Kindergärten
und Horten, Tagesheimen, Kindererholungsheimen
für Klein- und Schulkinder, Kinderheimen sowie Vor-
klassen als Mitarbeiterin in der Jugendpflege, in Be-
hindertenheimen und in Jugendämtern tätig. Dane-
ben nahmen die unterrichtendenTätigkeiten an Semi-
naren für Kindergärtnerinnen und Hortnerinnen so-
wie an Jugendleiterinnenseminaren selbst und – hier
auch in leitender Funktion – an Schulen für Kinder-
pflegerinnen zu. Im Jahr 1932 gab es reichsweit 17 Ju-
gendleiterinnenseminare, davon allein zwölf in Preu-
ßen. Die Ausbildung erfolgte fast ausschließlich durch
private, nichtkonfessionelle Ausbildungsstätten. Bis
zum Ende der Weimarer Zeit erhöhten sich die Aus-
bildungsanforderungen sukzessive: So erforderte der
Beruf der Jugendleiterin zusammen mit einer zwei-
jährigen Ausbildung zur Kindergärtnerin, einer drei-
jährigen Berufspraxis und der einjährigen Berufs-
ausbildung zur Jugendleiterin eine Zeitspanne von
insgesamt sechs Jahren, die mit erheblichen wirt-
schaftlichen Einschränkungen und Erschwernissen
verbunden waren.1931 fanden die Ausbildungsrege-
lungen allerdings insofern eine Vereinheitlichung,
als das Reichsministerium des Innern eine reichs-
weit gültige Vereinbarung der Länder über die Aus-
bildung der Jugendleiterinnen herausgab.

Die weitere Entwicklung dieses Berufes während
des Nationalsozialismus ist auf Grund mangelnder
Quellen nur schwer nachzuzeichnen. Gleichwohl ist
davon auszugehen, dass die Ausbildungsinhalte an
den Seminaren erheblich ideologisch ausgerichtet
waren, auch die Zugehörigkeit zu einer nationalso-
zialistischen Organisation wurde vorausgesetzt. In
der Ausbildung sollte nicht mehr die Schulbildung
maßgebend sein, sondern die so genannte „innere
Eignung und Persönlichkeit“, die„Erziehung im na-
tionalsozialistischen Geist, die Hervorkehrung des

Dienst- und Opfergedankens und die praktische
Schulung“ (Althaus 1933, S. 26). Insbesondere die
NSV baute neben den Seminaren für Kindergärtner-
innen auch solche für Jugendleiterinnen auf und
übernahm Seminare in öffentlicher und privater
Trägerschaft. Der Zeitschrift „Deutsche Jugendhilfe“
zufolge wurden zwischen 1933 und 1941 reichsweit
neben 16 539 Kindergärtnerinnen und Hortnerinnen
sowie 5 525 Volkspflegerinnen auch 1507 Jugendlei-
terinnen ausgebildet (Deutsche Jugendhilfe 1942).

Während der Nachkriegszeit war dieser Beruf ein
Mangelberuf und die Zahl der ausgebildeten Jugend-
leiterinnen reichte bei weitem nicht aus, um den
Bedarf zu decken, was insbesondere auch als Folge
der umfangreichen Ausbildungszeiten anzusehen
war: Nach der im Jahr 1950 durchgeführten Volks-
zählung waren 1164 Erwerbstätige in diesem Beruf
beschäftigt. Bekannt ist zudem, dass sich Anfang
der 1960er-Jahre nur etwa drei bis fünf Prozent der
Kindergärtnerinnen für eine Weiterqualifikation zur
Jugendleiterin entschieden (Statistisches Bundes-
amt 1953, Derschau 1976, S.127). Noch im Jahr 1956
beschloss die Kultusministerkonferenz Richtlinien,
die an den zum Ende der Weimarer Zeit festgeleg-
ten, fünf Jahre umfassenden Vorerfahrungen als Zu-
gangsvoraussetzungen festhielten und zudem die
eigentliche Ausbildungszeit auf zwei Jahre erhöhten.
Diese problematische Ausbildungssituation stieß
allenthalben auf Kritik.

Ab Mitte der 1960er-Jahre kam es diesbezüglich zu
wichtigen Erneuerungen, worunter insbesondere
die „Rahmenvereinbarung für sozialpädagogische
Ausbildungsstätten“ der Kultusministerkonferenz
hervorzuheben ist: Fortan fand die Ausbildung an 
so genannten „Höheren Fachschulen für Sozialpä-
dagogik“ statt, der Name„Jugendleiterin“wurde
abgeschafft und durch die neue Berufsbezeichnung
„Sozialpädagoge/Sozialpädagogin“ersetzt. Als Zu-
gangsvoraussetzung wurden ein mittlerer Bildungs-
abschluss und eine zweijährige, geeignete prakti-
sche Tätigkeit festgesetzt, wohingegen – als eine
wesentliche Veränderung – eine vorangehende Aus-
bildung als Kindergärtnerin nicht mehr gefordert
wurde. War der Beruf der Jugendleiterin von Anfang
an stets eine Ausbildung gewesen, die auf einen
anderen sozialen Beruf aufbaute und mit dem Beruf
der Kindergärtnerin in einem „organischen Bezug“
(Koblank 1961) stand, so erfolgte nun die Ausbil-
dung allgemein in einer losgelösten und grundstän-
digen Form. Dafür hob die Kultusministerkonferenz
die Dauer der eigentlichen Ausbildung auf insgesamt
vier Jahre an. Durch diese Rahmenvereinbarung von
1967 war die Ausbildung außerdem für beide Ge-
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schlechter zugänglich – bislang waren Männer durch
die geforderte Kindergärtnerinnenausbildung faktisch
ausgeschlossen (Amthor 2003, S. 339 ff.,S.487 ff.).

Von der Sozialarbeit und Sozialpädagogik 
zur Sozialen Arbeit
Ende der 1960er-Jahre wurden sowohl die Höheren
Fachschulen für Sozialpädagogik als auch die Höhe-
ren Fachschulen für Sozialarbeit durch ein Abkommen
zwischen den Ländern der Bundesrepublik Deutsch-
land in Fachhochschulen umgewandelt und als neue
eigenständige Bildungseinrichtungen, die eine an-
wendungsbezogene und auf wissenschaftlicher
Grundlage beruhende Ausbildung gewährleisten soll-
ten, in das Hochschulwesen integriert. Nach einer
Ausbildungszeit von sechs Theorie- und zwei Praxis-
semestern verliehen die Fachhochschulen anfangs
den Abschluss „Sozialarbeiter grad.“und „Sozialpä-
dagoge grad.“und ab 1976 infolge der Verabschie-
dung des Hochschulrahmengesetzes die Berufsbe-
zeichnung „Diplom-Sozialarbeiter“und „Diplom-
Sozialpädagoge“, die seit 1985 zudem mit dem Zu-
satz „FH“versehen wird.Verbunden mit der Überfüh-
rung in den Hochschulbereich war aus dem allseits
beklagten Mangel an Ausbildungsinteressierten bin-
nen kurzem ein Überfluss geworden: So hatte sich
die Zahl der Studierenden der Sozialarbeit und So-
zialpädagogik bis 1972 verdreifacht, 1975 gab es
mehr als 21000, 1985 über 32 000 und im Jahr 2000
rund 51 000 Studierende (ebd., S.513).

Lassen sich sowohl für die Berufsfelder als auch die
Ausbildungsinhalte der beiden sozialen Berufe be-
reits seit der Weimarer Republik Angleichungspro-
zesse belegen, die sich im Nachkriegsdeutschland
verstärkten, so setzte zeitgleich mit der Überfüh-
rung der Höheren Fachschulen in die Fachhochschu-
len ein Prozess hin zu einer integrierten Ausbildung
von Sozialarbeiterinnen und Sozialarbeitern sowie
Sozialpädagoginnen und Sozialpädagogen ein. Eini-
ge Bundesländer boten bereits nach der Gründung
der Fachhochschulen ein integriertes Studium an,
während andere Bundesländer teilweise über Jahr-
zehnte hinweg die Zweiteilung weiter fortsetzten.
Die Überwindung der Zersplitterung sozialer Berufe
wurde dabei insbesondere durch die deutsche Wie-
dervereinigung entscheidend vorangetrieben, weil
alle neuen Bundesländer einen integrierten und ein-
heitlichen Fachhochschulstudiengang für Sozialar-
beit und Sozialpädagogik institutionalisierten.

Die gegenwärtig aktuelle Rahmenordnung der Kul-
tusminister der Länder aus dem Jahr 2001 folgt die-
sem historischen Prozess, legt ein bundesweit ein-
heitliches Studium für Sozialarbeit und Sozialpäda-

gogik an Fachhochschulen fest und führt hierzu aus,
dass „sich ein eigenständiges, spezifisch-fachwis-
senschaftliches Wissen der Sozialen Arbeit entwi-
ckelt hat, welches dem Studium als eigenständige
Grundlage dienen kann“ (Ständige Konferenz der
Kultusminister 2001). Damit folgen die Prüfungsge-
biete nicht einer Gliederung nach Wissenschaftsdis-
ziplinen, wie beispielsweise Psychologie, Soziologie,
Erziehungswissenschaft oder Rechtswissenschaft,
sondern heben die Bedeutung eigener Erkenntnisse,
Theorien und Methoden hervor, die eine sich neu
formierende wissenschaftliche Disziplin, die „Wis-
senschaft von der Sozialen Arbeit“, rechtfertigen.
Dass dieser jahrzehntelange Vereinheitlichungspro-
zess jedoch noch keinen endgültigen Abschluss ge-
funden hat, zeigt sich unter anderem auch an den
beiden unterschiedlichen Berufsbezeichnungen.

Während die Geschichte der Sozialen Arbeit sich über
Jahrhunderte oder sogar Jahrtausende erstreckt, ent-
wickelte sich der Beruf der Sozialarbeiter und Sozial-
pädagogen ab etwa Mitte des 19. Jahrhunderts. So-
ziale Arbeit stellt zum Beginn des 21. Jahrhunderts
nicht nur einen wichtigen gesellschaftlichen Sektor
in Deutschland mit unzähligen Einrichtungen, Diens-
ten und Veranstaltungen verschiedenster freier und
öffentlicher Träger, mit einer großen Anzahl von Be-
schäftigten und einer enormen Wirtschaftskraft dar,
sondern verfügt auch über eine lange, überaus viel-
schichtige und fesselnde Berufsgeschichte. Die tat-
sächliche Geschichte ist gänzlich nur dann fassbar,
wenn die gesamte geschichtliche Entwicklung aller
sozialer Berufe betrachtet wird. Dass der Berufstand
der für die Sozialarbeit und Sozialpädagogik Tätigen
aus historischer Sicht im großen Maße mit dem Be-
ruf der Erzieherin und des Erziehers verwandt ist und
letztendlich die Geschichte des Fachhochschulstu-
dienganges „Soziale Arbeit“ nicht ohne diesen Be-
ruf verstanden werden kann, wurde bereits ausge-
führt. Ähnliche Berührungspunkte ergeben sich auch
zu anderen sozialen Berufen, zum Beispiel zu den
Kinderpflegerinnen, zu den heilpädagogischen Fach-
kräften oder zu den Diplom-Pädagogen und -Päda-
goginnen. Kurz: Die Geschichte der Sozialen Arbeit
ist untrennbar mit der Geschichte aller sozialen Be-
rufe verbunden. Der Begriff „Soziale Arbeit“ gibt
uns dabei die Möglichkeit eines erweiterten Blicks,
der über einzelne Traditionen, wie beispielsweise die
der bürgerlichen Frauenbewegung, der Jugendbewe-
gung, der evangelischen und katholischen Sozialen
Arbeit, der Heimerziehung, der Vorschulerziehung
oder der erziehungswissenschaftlichen Sozialpäda-
gogik hinaus übergreifende und komplexe Zusam-
menhänge verständlich macht und uns den gesam-
ten Umfang erkennen lässt.
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Anmerkungen
1 Vgl. als weitere Beispiele die Darstellungen bei Maier 1998,
Hering; Münchmeier 2000, Rauschenbach 1999 oder Sachße;
Tennstedt 1998, 1988 und 1992.
2 Vgl. zur Geschichte der Sozialarbeiter Amthor 2003, S. 258 ff.,
S. 349 ff. und S. 487 ff.
3 Vgl. Statistisches Reichsamt 1936 und 1942 sowie Statisti-
sches Bundesamt 1953 und 1968.
4 Die Angaben zur Erwerbstätigkeit sozialer Berufe im Jahr
2003 nach schriftlicher Auskunft des Statistischen Bundesam-
tes. Vgl. zu den weiteren Angaben Koblank 1961, S. 354 und 
S. 496 ff. sowie Deutscher Bundestag 1968, S. 50 und Amthor
2003, S. 499.
5 Vgl. zum Wirken Wicherns hinsichtlich der sozialen Berufs-
ausbildung ausführlich Amthor 2003, S. 145 ff. und S. 152 ff.
sowie Hauss 1995.
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Zusammenfassung
Soziale Arbeit konzentriert sich nicht mehr nur aus-
schließlich auf die klassischen Bereiche Fürsorge,
Beratung und Erziehung, gemeinhin das Soziale.
Durch die veränderten Bedingungen und Anforde-
rungen des Arbeitsmarktes eröffnen sich auch für
die Akteure Sozialer Arbeit neue Arbeitsfelder, Ziel-
gruppen und Institutionen, die in keinem traditio-
nellen Bezug zur Sozialen Arbeit stehen, aber gerade
deshalb eine aktive Gestaltung von arbeitsmarktpo-
litischen und beschäftigungsfördernden Prozessen
ermöglichen. Der vorliegende Beitrag zeigt, auf
welche Weise Soziale Arbeit und Existenzgründung
sinnvoll und innovativ miteinander verknüpft wer-
den können, um vorhandene Potenziale zu nutzen,
und weshalb eine solche Verknüpfung sinnvoll ist.1

Abstract
Nowadays social work is not only restricted to its
traditional domains like public welfare service,
guidance and education. Changed conditions and
requirements of the labour market open new acti-
vities, target clients and institutions to social wor-
kers. Those new fields may not have traditional con-
notations to social work, but even more relevance
to an active role in creating employment. The follow-
ing article intends to show why and how social work
and entrepreneurship can effectively be combined
in order to utilize existent potentials.
Schlüsselwörter
Selbstständiger - soziale Arbeit - Arbeitsmarkt -
Beratung - Innovation - Ausbildung

Ausgangssituation
Erwerbstätigkeit sichert seit je her für einen Groß-
teil der Bürgerinnen und Bürger die existenzielle
Versorgung und ermöglicht die Partizipation am
gesellschaftlichen Leben. Sie prägt also die Kontext-
bedingungen einer Gesellschaft, insofern sind be-
schäftigungsfördernde Maßnahmen – einschließlich
Existenzgründung – zentrale Bestandteile einer ge-
staltenden und innovativen Arbeitsmarktpolitik. Die
Zeiten der neuen sozialen Bewegungen, in denen
Sozial- und Arbeitsmarktpolitik noch als Teil eines
sozialen Bündnisses zwischen verschiedenen Agie-
renden betrachtet wurde, um Partizipationschancen
zu erweitern, neigen sich dem Ende zu. Angesichts
knapper werdender öffentlicher Haushaltsmittel fin-
det ein tief greifender Wandel gesamtgesellschaftli-
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cher, wirtschaftlicher und sozialpolitischer Rahmen-
bedingungen statt. Die Umstrukturierung des Sozial-
staates schreitet unaufhaltsam voran. Hinzu kommt,
dass auf Grund des niedrigen Wirtschaftswachstums
die Menschen Angst um ihren Arbeitsplatz haben.
Zahlen von rund fünf Millionen Arbeitslosen Ende
Januar 2005 sind eine Tatsache. Aussagen wie:„Die
Grenzen des Sozialstaates sind erreicht“oder„Das
Ende der sozialen Hängematte“prägen die öffent-
liche Debatte im Kontext der Hartz-Reformen und
hinterlassen bei den Bürgern und Bürgerinnen ein
Gefühl der Verunsicherung angesichts künftiger Ent-
wicklungen.

Existenzgründung als Alternative 
zum regulären Arbeitsmarkt
Existenzgründungen und Beschäftigungsförderung
sind und bleiben auch für die Akteure Sozialer Arbeit
prominente Themen auf dem Gebiet des Arbeits-
marktes. Gefragt sind künftig neue und innovative
Arbeitsfelder, die auch weitgehend unabhängig von
begrenzten staatlichen Transferleistungen als allei-
nige Finanzierungsgrundlage bestehen können –
ganz im Sinne von:„Ich schaffe mir meinen eigenen
Arbeitsplatz und noch weitere dazu“. So entstehen
durchschnittlich bei jeder Existenzgründung vier neue
Arbeitsplätze (Bundesministerium für Wirtschaft
und Arbeit 2004).

Insgesamt wurden im Jahr 2003 rund 452 000 Un-
ternehmen gegründet (Bundesministerium für Wirt-
schaft und Arbeit 2004a). Der Staat unterstützt Exis-
tenzgründungen in vielfältiger Form, relevant sind
vor allem das Überbrückungsgeld und der Existenz-
gründungszuschuss, der auch als Ich-AG-Förderung
bezeichnet wird und ein hohes Maß an Eigenverant-
wortung und Fähigkeit zum Selbstmanagement vor-
aussetzt.

Statistischen Erhebungen zufolge geben jedoch mehr
als 60 Prozent aller Gründerinnen und Gründer in
den ersten zwei Jahren wieder auf. Ein wesentlicher
Grund dafür ist die fehlende Beratung. So steht fest,
dass nur 20 Prozent der Menschen, die sich im Rah-
men ihrer Gründung und auch danach beraten und
begleiten lassen, zur Aufgabe ihres Unternehmens
gezwungen sind (Jobcaster 2004). Für diejenigen,
die eine Beratung in Anspruch nehmen, ergibt sich
demzufolge eine deutlich positivere Bilanz.

Warum jedoch lassen sich viele Gründerinnen und
Gründer nicht beraten? Zunächst schätzen viele
ihren Beratungsbedarf falsch ein, sie halten andere
Themen für wichtiger. Zudem suchen viele keine
qualifizierte Beratung auf oder nehmen diese erst

dann in Anspruch, wenn ihr eigener Handlungsspiel-
raum erschöpft ist. Dann ist es jedoch oft zu spät.
Der tatsächlich ausschlaggebende Grund dürften je-
doch die Kosten für eine qualifizierte Beratung sein.
Diese schrecken die meisten Existenzgründenden ab.
Zudem wird die staatliche Förderung von Existenz-
gründungsberatungen etwa in Form von Beratungs-
gutscheinen immer mehr zurückgenommen. Was
bleibt ist eine Unterstützung durch allgemeine Grün-
dungsseminare mit zum Teil zweifelhaften Inhalten,
durch welche die entscheidende individuelle und
auch nachhaltige Beratung und Begleitung der Grün-
denden jedoch nicht gewährleistet wird. Gefordert
sind künftig Beratungsangebote, die ganzheitlich und
nachhaltig Wissen zumThema Existenzgründung ver-
mitteln, aber dennoch individuell und kundenorien-
tiert zugeschnitten sind und den Gründenden auch
in ihrem Selbstmanagement Unterstützung bieten.

Eine qualitativ hochwertige Beratung, die diesen
Anforderungen gerecht werden will, zeichnet sich
gerade dadurch aus, dass alle Aspekte des Grün-
dungsvorhabens analysiert werden, angefangen von
der kritischen Bewertung der Gründungskonzeptes
bis hin zum Coaching. Der maßgebliche Unterschied
zu herkömmlichen Beratungsangeboten liegt jedoch
in einem über die Zeit angelegten Betreuungsver-
lauf. Für die Praxis bedeutet dieser Aspekt, dass die
Beratung nicht mit dem Tag der Gründung als ab-
geschlossen betrachtet wird, vielmehr können sich
die Betroffenen auch nach diesem Zeitpunkt profes-
sionell beraten lassen und Unterstützung einfordern.
Erst dadurch wird die Beratung auf der Ebene der
Nachhaltigkeit evaluierbar, denn nicht die Anzahl
der geleisteten Beratungen dient als Erfolgsbestäti-
gung, sondern die Etablierung des Gründungsvor-
habens am Markt.

Existenzgründung als zentrales Thema 
für Soziale Arbeit
Nahe liegend ist natürlich zunächst, dass Soziale Ar-
beit in Form einer selbstständigen, am freien Markt
orientierten Tätigkeit in vieler Hinsicht eine attrak-
tive Alternative zur Arbeitslosigkeit oder zu den auf
sechs Monate befristeten Teilzeitarbeitsverhältnis-
sen, wie sie gegenwärtig zum Berufsalltag von So-
zialprofessionellen gehören, bietet. Soziale Arbeit
und Selbstständigkeit stehen, obwohl sie einander
in Anlehnung an Kunstreichs und Kühns Arbeiten
(Kunstreich 2000, S. 64 ff., Kunstreich 1998, S.1 ff.,
Kühn 1994, S. 246 ff.) historisch betrachtet völlig
fremd sind, längst nicht mehr im Widerspruch zu-
einander, denn die Komplexität des Sozialen und
seiner Kontextbedingungen hat sich parallel zu an-
deren gesamtgesellschaftlichen Bereichen vergrö-
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ßert und damit auch so etwas wie einen Paradig-
menwechsel bewirkt. Für die Akteure Sozialer Arbeit
bedeutet dieser Umstand eine neue Herausforde-
rung bei Organisations-, Finanz- und Personalmana-
gement. Eine helfende Tätigkeit kann sowohl den
Dienst am Nächsten und für die Gemeinschaft in al-
truistischer Tradition beinhalten als auch wirtschaft-
liche Interessen verfolgen, obwohl das Verhältnis
zwischen Sozialer Arbeit und Wirtschaft nicht frei
von Widersprüchen und Konflikten ist (Bröker; Schö-
nig 2004, S. 421).Von Sozialprofessionellen wird, un-
abhängig davon, ob sie selbstständig-unternehme-
risch agieren oder in abhängigen Beschäftigungs-
verhältnissen stehen, zunehmend ein eigenverant-
wortlicher und ökonomischer Umgang mit öffentli-
chen Geldern erwartet. Kommunales und privates
Anbieten muss sich längst an Effektivitäts- und
Effizienzkriterien messen lassen. Ein betriebswirt-
schaftliches Basiswissen ist demnach nicht nur für
selbstständig Tätige wesentlich, sondern auch für
Sozialprofessionelle, die als Angestellte arbeiten.

Gerade die jetzige Absolventengeneration wagt mit
ihrem qualifizierten und vielseitigen Wissen und als
Antwort auf die begrenzt vorhandenen Stellenange-
bote den Schritt in die Selbstständigkeit. Die sich ver-
ändernden Bedingungen des Arbeitsmarktes spiegeln
sich heute bereits in der Ausgestaltung der Seminar-
pläne der Fach- und Hochschulen für Sozialarbeit
und Sozialpädagogik wider. Vor einigen Jahren noch
ignoriert oder vehement abgelehnt, frei nach dem
Motto: „Was hat das bitte schön mit Sozialer Arbeit
zu tun?“, sind Seminare und Projekte rund um das
Thema Existenzgründung in Sozialberufen an pro-
gressiven Einrichtungen mittlerweile etabliert. Zwei
der drei Berliner Fachhochschulen für Sozialarbeit
und Sozialpädagogik (die Alice-Salomon- und die
Evangelische Fachhochschule) bieten verschiedene
Seminare, Projekte und Wahlveranstaltungen zum
Thema Sozialmanagement und Sozialmarketing an.2

Wege in die Selbstständigkeit, das heißt die Grün-
dung am Markt orientierter Projekte, stehen dabei
im Zentrum. Vermittelt wird in den Seminaren und
Projekten nicht nur reines betriebswirtschaftliches
Basiswissen, sondern parallel dazu die konkrete prak-
tische Umsetzung, so dass die Studierenden dazu
befähigt und animiert werden, nach dem Studium
oder bereits aus der Fachhochschule heraus eigene
Existenzgründungsvorhaben zu realisieren.

So setzt die Alice-Salomon-Fachhochschule einen
Schwerpunkt auf den Erwerb von Grundkenntnissen
und Fachwissen in den Bereichen Existenzgründun-
gen, Non-Profit-Organisationen, Projektmanage-
ment, Sozialmarketing und Vertrags- und Arbeits-

recht. Die Studierenden erarbeiten Businesspläne,
Finanzierungsmöglichkeiten und Marketingstrate-
gien. Darüber hinaus sind sie mitverantwortlich für
die Planung und Durchführung von themenspezifi-
schen Projekten. Übergeordnetes Ziel ist, das theo-
retische Wissen schließlich an einem hypothetischen
Gründungsvorhaben anzuwenden. Um die Verknüp-
fung zwischen Theorie und Praxis so wirklichkeits-
nah wie möglich zu gestalten und vom Erfolg zu ler-
nen, wird in den Seminaren eine Plattform für Exter-
ne, also für Selbstständige und ihre Gründungsvor-
haben zur Verfügung gestellt.

Die Evangelische Fachhochschule bietet ihren Stu-
dierenden Seminare zu Existenzgründungen im so-
zialen und pflegerischen Dienstleistungssektor an.
Dies beinhaltet übergeordnet auch die Wissensver-
mittlung zu den Themen Qualitätsmanagement und
Betriebswirtschaft. Die Studierenden erarbeiten Bu-
sinesspläne nebst Markt- und Konkurrenzanalysen,
Finanz- und Investitionspläne sowie Marketing- und
Absatzstrategien, die später als Vorlagen bei Ge-
schäfts- und Gründerbanken dienen. Die genannten
Inhalte sind nur ein Ausschnitt aus dem umfangrei-
chen Angebot der Fachhochschulen und erheben
keinen Anspruch auf Vollständigkeit. Festzuhalten
ist jedoch, dass die Seminare an den Fachhochschu-
len oft erst auf Initiative der Studierenden imple-
mentiert worden sind.

Ein anderer Aspekt des Themas Existenzgründung
stellt die Möglichkeit der Beratung von Gründungs-
willigen durch Sozialprofessionelle dar. Die qualita-
tiv hochwertigen Veranstaltungen motivieren die Ab-
solventen nicht nur zur eigenen Existenzgründung,
sondern befähigen sie darüber hinaus zur Wissens-
weitergabe an andere Gründerinnen und Gründer.
Warum kann Existenzgründungsberatung in einem
bestimmten Umfang und Rahmen demnach nicht
auch von qualifizierten Sozialprofessionellen geleis-
tet werden? Was zunächst nicht primär mit Sozialer
Arbeit assoziiert wird, steht nicht unbedingt im Wi-
derspruch zur sozialarbeiterischen Tradition. Soziale
Arbeit hat sich seit je her immer wieder neue Arbeits-
felder eröffnet, um veränderte Bedingungen aufzu-
greifen. Sie bewegt sich im Spannungsfeld unter-
schiedlicher Professionen und Dienstleistungen. Die
fundierte und breit gefächerte Ausbildung eröffnet
die Möglichkeit, zielgerichtete und zeitgemäße Ant-
worten auf fachliche Vorgaben und Anforderungen
zu formulieren. Sozialprofessionelle verfügen über
ein differenziertes und vielfältiges Wissens- und Qua-
lifikationsprofil (Biermann 1994, S. 242), welches
Elemente der verschiedenen Disziplinen – Erziehungs-
wissenschaft, Organisationstheorie, Rechtswissen-
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schaft, Psychologie und Soziologie – integriert und
sie unter bestimmten Rahmenbedingungen auch für
den Bereich der Existenzgründungsberatung quali-
fiziert. Letztendlich handelt es sich dabei um eine
Differenzierung und Spezialisierung der Tätigkeit, wo-
bei die Existenzgründungsberatung kein Massenar-
beitsfeld darstellt, das womöglich Auffangbecken
für Sozialprofessionelle nach einer frustrierenden
Arbeitsplatzsuche ist.

Das weite Spektrum der Beratung, das eine Synthese
aus dem spezifischen Fachwissen einerseits und dem
Kompetenzprofil der beratenden Person andererseits
darstellt, zählt ohnehin zu den klassischen Elemen-
ten der Sozialen Arbeit (Noack 2004, S. 338-340).
Als adäquate Zugangsvoraussetzung für Existenz-
gründungsberatung könnte die Qualifikation„Audi-
tor/Auditorin“, zertifiziert nach European Foundation
for Quality Management (EFQM), wie sie im Rahmen
eines Existenzgründungsseminars an der Alice-Salo-
mon-Fachhochschule künftig erworben werden kann,
gewertet werden. Eine verbindliche Zugangsvoraus-
setzung ist aus wesentlichen Gründen notwendig.
Zum einen, um eine Qualitätskomponente zu imple-
mentieren, und zum anderen, um einer inflationären
Ausbreitung entgegenzuwirken. Zudem werden Ins-
titutionen und Leistungsangebote zunehmend nach
Effektivitäts- und Effizienzkriterien bemessen. So-
ziale Arbeit kann sich vor dieser Entwicklung nicht
verschließen. Insofern bietet die Beratung von Exis-
tenzgründenden auch eine Chance für die in der So-
zialen Arbeit Tätigen, ihren Handlungsrahmen zu
vergrößern, um in letzter Konsequenz wettbewerbs-
fähig zu bleiben.

Das Thema Qualitätssicherung umfasst in diesem
Kontext nicht nur die Zugangsvoraussetzungen. Da-
mit übergeordnet eine objektivierbare Ergebnisbe-
wertung der Existenzgründungsberatung durchge-
führt werden kann, ist ein mehrdimensionales Ins-
trumentarium notwendig, in dessen Mittelpunkt 
die Einschätzung und Bewertung durch die Klientel,
Gründungserfolge und fiskalische Effekte stehen
müssen. Diese Mehrdimensionalität leistet einen
entscheidenden Beitrag zu mehr Vergleichbarkeit
und Transparenz bei den anstehenden arbeitsmarkt-
politischen Reformen und bedeutet einen Vorteil ge-
genüber anderen Personen und Institutionen, die
Existenzgründungsberatungen anbieten.

Einsatz von Sozialprofessionellen 
als Beratende
Das berufliche Selbstverständnis von Sozialprofes-
sionellen zeichnet sich durch eine positive Grund-
einstellung gegenüber den verschiedenen Beratung

Suchenden und Kooperationspartnern aus, wobei
im Mittelpunkt jeder Intervention die Orientierung
an den vorhandenen Ressourcen steht. Zwei zentrale
Fähigkeiten, die als Sach- und Systemkompetenz so-
wie Methoden- und Verfahrenskompetenz bezeich-
net werden können, zeichnen sozialprofessionelles
Handeln aus. Darunter lassen sich primär die Kennt-
nis der Infra- und Versorgungsstruktur, das arbeits-
feldspezifische Wissen (Rechts- und Verwaltungs-
kenntnisse) und die Fähigkeit, Coaching- und Moni-
toringprozesse durchzuführen, subsumieren.

Als entscheidendes Kriterium ist jedoch die soziale
Kompetenz zu bewerten. Sie unterscheidet die So-
zialprofessionellen in der Funktion als Existenzgrün-
dungsberatende von den klassisch betriebswirt-
schaftlich ausgerichteten Beratenden. Gerade im
Beratungsbereich sind – um nur einige Aspekte an-
zuführen – Kommunikation, kooperatives Handeln,
Koordination von sozialen Netzwerken, aber auch
Einfühlungs-,Wahrnehmungs- und Differenzierungs-
vermögen von maßgeblicher Bedeutung. Nicht sel-
ten geht es den an einer Gründung Interessierten
weniger um eine konkrete Wissensinformation als
vielmehr um eine Begleitung oder die Möglichkeit,
über Existenzängste und Motivationsschwierigkeiten
zu sprechen. Um die bestmögliche Beratungsleis-
tung bieten zu können, sollten die Beratenden die
Gründungswilligen auch darüber informieren kön-
nen, welche Veränderungen die Selbstständigkeit
mit sich bringt, welche Voraussetzungen zu erfüllen
sind und welche Faktoren beachtet werden müssen.
Es kann dann mit den Gründungswilligen vorab ein
erstes Sondierungsgespräch geführt werden, um den
Unterstützungsbedarf einzuschätzen und im weite-
ren Verlauf Beratungsangebote mit kompetenten
Ansprechpartnern zu vermitteln.

Zweifellos ist für jede Art der Beratung ein spezifi-
sches Fachwissen vorrauszusetzen, welches genau
dem Aufgabenbereich entspricht. Dieses Fachwissen
ist erlernbar und bildet in den meisten Beratungs-
feldern eine Zusatzqualifikation, egal ob es sich da-
bei um den Bereich der Schwangerschaftskonflikt-
beratung, der Schuldnerberatung oder eben der
Existenzgründungsberatung handelt. Wie schon er-
wähnt, gehört die Vermittlung von Fachwissen auf
dem Gebiet der Existenzgründungsberatung bereits
jetzt zum Lehrangebot von Fachhochschulen für So-
zialarbeit und Sozialpädagogik.

Vor dem Hintergrund der aktuellen Diskussion stüt-
zen die vorliegenden Erkenntnisse die Position, dass
Soziale Arbeit einen sinnvollen Beitrag dazu leisten
kann, die manifeste Lücke zwischen Beratungsbe-
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darf von Gründungswilligen und fehlender Nutzung
der Beratungsangebote zu schließen. Auf diese Weise
kann der erfolgreichen Umsetzung von Gründungs-
vorhaben Vorschub geleistet werden. Eine Beratung
durch Sozialprofessionelle kann der aktuellen Ent-
wicklung entgegengetreten und potenziellen Grün-
derinnen und Gründern die erforderliche individuelle
Wissensvermittlung und Begleitung effektiv und ef-
fizient ermöglichen. Diese Forderung basiert nicht
auf theoretischen Annahmen, sondern wird in der
Praxis, wenn auch bisher nur vereinzelt, umgesetzt.

Als Beispiel dieser Art ist das „Gründerinnenzentrum
Hafen“ in Berlin zu nennen (Gründerinnenzentrum
Hafen 2004). Dort berät und unterstützt ein komp-
lementäres Team, bestehend aus einer Diplom-Wirt-
schaftswissenschaftlerin und einer Diplom-Sozialar-
beiterin, ausschließlich potenzielle Gründerinnen in
ihren Vorhaben. Neben der Beratung und Begleitung
erhalten Frauen, die sich eine eigene Existenz auf-
bauen wollen, Unterstützung bei der Vermittlung
und Vermietung von günstigen Räumen. Regelmäßi-
ge themenbezogene Veranstaltungen im Gründerin-
nenzentrum gehören ebenfalls zum Angebot. Beide
Existenzgründungsberaterinnen richten ihre Schwer-
punkte entsprechend ihrer Qualifikation aus. Das
Gründungszentrum steht unter dem Dachverband
des TÜV Rheinland.

Das Leistungsspektrum Sozialer Arbeit 
Anzumerken ist, dass Sozialprofessionelle in der
Funktion als Beratende für Existenzgründungen be-
reits etablierte Berufsgruppen nicht ersetzen sollen
und können. Sie tragen vielmehr zu einer sinnvollen
und überfälligen Komplettierung des bestehenden
Angebotes im Sinne einer ganzheitlichen Beratung
bei. In der helfenden Zunft  hat dieser Trend bereits
eine neue Wachstumsbranche erzeugt: die Sozial-
professionellen als Teil eines interdisziplinären Bera-
tungsteams. Ausgehend von dem Kompetenzprofil
und den Anforderungen des Arbeitsmarktes kommt
ihnen dabei eine Case-Management-Funktion zu.
Existenzgründungsberatung kann als Dienstleistung
sowohl privat als auch im staatlichen Auftrag erfol-
gen. Insbesondere die kombinierte Variante nimmt
in Anbetracht der sich verändernden Bedingungen
auf dem Arbeitsmarkt einen hohen Stellenwert ein.
Wie eingangs erwähnt, fördert der Staat zwar Exis-
tenzgründungen im Rahmen der so genannten Ich-
AG, beschränkt aber gleichzeitig eigene Aktivitäten
und Angebote der Existenzgründungsberatung. Diese
Situation – vorhandener Bedarf einerseits und un-
zureichende Angebote andererseits – spricht für
eine Zusammenarbeit und damit für gemeinsame
klientenspezifische Maßnahmen. Vorstellbar ist fol-

gende Ausgestaltung: In Praxi würden private An-
bietende im Auftrag der Bundesagentur für Arbeit
beziehungsweise auf der Ebene der Bezirks- und
Kreisarbeitsagenturen Existenzgründungsberatung
anbieten. Die Finanzierung erfolgt durch staatliche
Mittel, das heißt durch festgelegte Beratungspau-
schalen, wäre jedoch an eine Erfolgskomponente
gebunden. Erst wenn sich die Gründenden mit ihren
Vorhaben am Markt durchsetzen, würde eine erfolgs-
abhängige Prämie für die nachhaltige Beratung und
Unterstützung fällig.

Eine solche Prämie beinhaltet indirekt eine qualitäts-
sichernde Komponente. Sie ist zunächst mit Mehr-
kosten verbunden, garantiert aber, dass die Grün-
denden zielgerichtet und nachhaltig unterstützt wer-
den. Natürlich dient sie auch als Motivationskom-
ponente für die Existenzgründungsberatung. Der
wirtschaftliche und letztendlich auch gesellschaft-
liche Nutzen liegt in einer dauerhaften Positionie-
rung des Gründungsvorhabens am Markt – sie ga-
rantiert Beschäftigung statt Alimentation, wodurch
die kommunalen und übergeordneten staatlichen
Leistungsträger entlastet werden.

Die Gestaltung und Steuerung dieser Vorgänge bil-
den angesichts der veränderten Rahmenbedingun-
gen eine neue Herausforderung für die Soziale Ar-
beit und setzen neue, modifizierte Handlungsweisen
voraus. Gefordert sind Leistungen, die rational und
zielgenau, aber dennoch individuell auf den Einzel-
fall zugeschnitten sind und einen Schwerpunkt auf
vorhandene Ressourcen legen. Diese dürfen aber
nicht auf einer unreflektierten Adaption rein öko-
nomisch ausgerichteter Konzepte beruhen. Für die
künftige Entwicklung wird entscheidend sein, in wel-
chem Umfang Soziale Arbeit ihren Handlungsrahmen
auch außerhalb bewährter sozialer Infrastrukturen
implementieren kann, ohne dass die berufliche Dif-
ferenzierung von vorwiegend ökonomisch ausgerich-
teten Denkweisen konterkariert wird.

Anmerkungen
1 Der Begriff Soziale Arbeit ist zeitgemäß und spiegelt die
Überwindung der Dualität der beiden Wissenschaften Sozial-
arbeit und Sozialpädagogik wieder. Gleiches gilt für die je-
weiligen Berufsbezeichnungen, sie werden unter dem Begriff
Akteure der Sozialen Arbeit beziehungsweise synonym unter
Sozialprofessionelle zusammengefasst.
2 In Anlehnung an die Vorlesungsverzeichnisse und Lehrinhalte
für die Semester 2003/04 und 2004/05 der jeweiligen Fach-
hochschule siehe die Fundstellen im Internet.
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Zusammenfassung
Mit der bekannten demographischen Entwicklung
der kommenden Jahrzehnte, den strukturellen Ver-
änderungen des Alter(n)s sowie den gesellschaftli-
chen Entwicklungstendenzen steht Soziale Arbeit
vor großen Veränderungen. Die Gestaltbarkeit der
Lebensphase „Alter“ist vielfältiger geworden, mit
dem gesellschaftlichen Altern entstehen Aufgaben,
die Anforderungen an alle gesellschaftlichen Berei-
che und damit auch an alle Handlungsfelder Sozia-
ler Arbeit stellen.„Lebenswelt“und „Sozialraum“
werden dabei in den Konzepten sozialer Altenarbeit
eine zunehmende Bedeutung beigemessen.
Abstract
Because of the well-known demographical develop-
ment for the future, the changing age-structure as
well as the developmental tendencies of society,
social work faces extensive changes. The forms of
aging have become multiform. With the aging so-
ciety tasks are arising, which produce demands to
all fields of society and also to all fields of social
work.„Life environment“ and „social room“will
gain growing importance in the conceptual adap-
tions of social work with the elderly.
Schlüsselwörter
alter Mensch - Altenhilfe - Lebenswelt - soziales
Netzwerk - Sozialarbeit - Konzeption

1. Einleitung
Aktuell erleben wir eine Flut von Veröffentlichungen,
Diskussionen und Talkshows, in denen ein Horror-
szenario für die kommenden Jahrzehnte gezeichnet
wird. Von „der Vergreisung der Deutschen“, „dem
Kampf der Generationen“, der„Überalterung der Ge-
sellschaft“ (Gronemeyer 1990, Schüler 1995,Trem-
mel 1996, Schirrmacher 2004) wird in einer Art und
Weise geschrieben und diskutiert, dass der Eindruck
entsteht, es handele sich bei den aktuellen sozialen
Problemen ausschließlich um Probleme der demo-
graphischen Entwicklung, um Probleme zwischen
Jung und Alt. Mit dem Argument der„demographi-
schen Zeitbombe“ wurden in den vergangenen Jah-
ren bereits die Diskussionen um die Rentenreformen
geführt, inzwischen wird dieses Argument in allen
sozialpolitischen Diskussionen genutzt.
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Klar ist: Mit der seit Jahrzehnten absehbaren Verän-
derung der Altersstruktur der Gesellschaft verändern
sich Haushalts- und Familienstrukturen und aus die-
sen wiederum resultiert eine Reihe von wirtschaftli-
chen und gesellschaftlichen Problemen, die sich be-
reits seit Jahren insbesondere im Bereich der Sozial-
und Gesundheitspolitik widerspiegeln.Zu kurzsichtig
ist es allerdings, die aktuellen Probleme ausschließ-
lich auf demographische Veränderungen zurückzu-
führen und sie dadurch lösen zu wollen, dass die Bei-
träge für Renten-, Kranken- und Pflegeversicherung
erhöht und Leistungen beschnitten werden. Richtig
ist vielmehr, dass mit der bekannten demographi-
schen Entwicklung der kommenden Jahrzehnte, den
strukturellen Veränderungen des Alter(n)s sowie den
gesellschaftlichen Entwicklungstendenzen Verände-
rungen in allen Institutionen und Bereichen der So-
zialpolitik stattfinden werden und damit auch Sozi-
ale Arbeit einem grundlegenden Wandel unterwor-
fen sein wird.

Für soziale Altenarbeit stehen dabei folgende Ent-
wicklungslinien im Mittelpunkt:
▲ Altenarbeit ist mit steigenden Anforderungen
konfrontiert.
▲ Altenarbeit trifft auf zunehmende Differenzierun-
gen unterschiedlicher Gruppen älterer und alter Men-
schen – damit steigen qualitative Anforderungen.
▲ Altenarbeit muss sich mit veränderten Lebensbe-
dingungen und deren Auswirkungen auf Lebens-
situation und Bewältigungsverhalten älterer Men-
schen auseinander setzen.
▲ Altenarbeit wird konfrontiert mit Problemlagen
wie Armut, Pflegebedürftigkeit, Isolation – insbe-
sondere im hohen Lebensalter.
▲ Soziale Probleme, wie etwa Langzeitarbeitslosig-
keit, stellen neue Anforderungen auch an soziale
Altenarbeit (Backes; Clemens 1998, S. 258).

Soziale Arbeit steht in Zeiten des Sozialabbaus vor
großen Veränderungen. Ihre Entwicklung wird nicht
nur aus dem jeweiligen Zusammenspiel von Angebot
und Nachfrage bestimmt, sondern sehr viel stärker
aus der historischen Entwicklung Sozialer Arbeit,
den Zielen und der Funktion aktueller Sozialpolitik
(Amann 1994, S. 319 f.). Auf diesem Verständnis ba-
sierend sollen im Folgenden Entwicklungslinien auf-
gezeigt werden, die nach Auffassung der Autorin
zunehmend an Bedeutung gewinnen werden.

2. Alter(n) als eigenständige Lebensphase
Alter und Alternsprozess haben sich in den vergan-
genen Jahrzehnten verändert; das Alter ist zu einer
eigenständigen Lebensphase geworden. Es ist nicht
nur zu einer quantitativen Ausweitung, sondern auch

zu einer starken Differenzierung dieser Lebensphase
gekommen.Vor dem 20. Jahrhundert „erscheint das
Altern als biologischer Prozess, als stufenweise er-
folgender Verlust der körperlichen und geistigen
Kräfte, bis hin zu völligem Verfall und schließlich
zum Tod“ (Ehmer 1990, S. 11). Gesellschaftliche Ver-
änderungen, Regelungen der Alterssicherung und
Bedingungen des Arbeitsmarktes führten zu einer
Institutionalisierung und dadurch zu einer Chrono-
logisierung des Lebenslaufs (Kindheit/Jugend, Er-
wachsenenalter, Alter). In den letzten Jahren wei-
tete sich die Altersphase durch ein „viertes Alter“
aus (gemeint ist die letzte Lebensphase, die auch
von Pflegebedürftigkeit und Abhängigkeit geprägt
sein kann). Steigende Lebenserwartung und die Tat-
sache, dass immer mehr Menschen eine eigenstän-
dige Phase nach dem Erreichen des Rentenalters er-
leben, trugen maßgeblich dazu bei, die Lebensphase
jenseits des 65. Lebensjahres als eigenständige zu
betrachten. Der Strukturwandel des Alters, demo-
graphische und gesellschaftliche Entwicklungen
verändern die Lebensphase „Alter”deutlich.

Ein wesentlicher Faktor dieser Veränderungen stellt
der als Strukturwandel des Alters (Tews 1993, S.15 f.)
bezeichnete Prozess dar, der in folgenden Konzepten
beschrieben wird:
▲ Verjüngung: Zu unterscheiden sind positive Ver-
jüngungseffekte (zum Beispiel Selbsteinschätzung),
negative (zum Beispiel Nichteinstellung als 50-Jäh-
rige) und eher neutrale Effekte (zum Beispiel früher
Abschluss der Erziehungsphase). NachTews sind
„die gesellschaftlich-strukturelle Vorverlegung von
‚Altersproblemen’ und Auseinandersetzungen mit
dem eigenen Alter in eine Phase des Lebens, in der
man sich den Alten subjektiv noch nicht zurechnen
kann von besonderer Bedeutung (Tews 1993, S. 26).“

▲ Entberuflichung: Sie bezieht sich auf die Phase
ohne Berufstätigkeit bei steigender Lebenserwar-
tung und auf den Prozess der Berufsaufgabe, auf
die Anpassung an die nachberufliche Phase. Pers-
pektivisch ist das Phänomen der Entberuflichung
insbesondere auf dem Hintergrund der Zunahme
von Langzeitarbeitslosigkeit von Bedeutung.

▲ Feminisierung: Hierunter wird zum einen der hö-
here Anteil von Frauen in der Gruppe der über 65-
Jährigen, zum anderen die höhere Lebenserwartung
von Frauen beschrieben. Die Feminisierung des Al-
ters wird auf zwei Ebenen deutlich: Frauen nutzen
sehr viel stärker als Männer die Angebote der Alten-
hilfe und sie sind in stärkerem Maße von Armut im
Alter und vom Risiko der Abhängigkeit und Hilfebe-
dürftigkeit betroffen.
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▲ Singularisierung: Sie ist auch im Alter durchgän-
giger Trend. Mit der Veränderung der Wohnformen
älterer Menschen ist bei Frauen die Gefahr einer
Problemkumulation (Vereinsamung, Armut, Hilfebe-
dürftigkeit) verbunden. Im Gegensatz zur jüngeren
Generation, die das Singledasein als Lebensform
bewusst wählt, ist dieses bei den älteren Menschen
lebens- und familienzyklusbedingt.

▲ Hochaltrigkeit: Als hochaltrig wird die Gruppe der
über 80-Jährigen bezeichnet, auf die auch die Kon-
zepte der Singularisierung und Feminisierung zu be-
ziehen sind. Hochaltrigkeit ist statistisch gesehen
häufiger mit den negativen Seiten des Alterns ver-
bunden, wie Krankheit/Pflegbedürftigkeit, Vereinsa-
mung/Isolation, psychische Erkrankungen, dauer-
hafte Behandlungsbedürftigkeit, Notwendigkeit der
Aufgabe des eigenen Haushalts/Umzug in eine Al-
tenhilfeeinrichtung.

Neben dem beschriebenen Strukturwandel trägt die
demographische Entwicklung zu Veränderungen der
Gesellschaftsstruktur bei. Der als„dreifaches Altern“
bezeichnete Prozess bringt eine Zunahme der abso-
luten Zahl älterer Menschen, den Anstieg der Gruppe
älterer Menschen gegenüber jüngeren und eine Zu-

nahme der Hochaltrigkeit hervor. Diese quantitati-
ven Veränderungen wirken sich strukturell aus und
beeinflussen maßgeblich gesellschaftliche Entwick-
lungsprozesse.

Daneben gibt es – als dritten Faktor – eine Vielzahl
von  gesellschaftlichen Entwicklungslinien, die auch
das Alter(n) betreffen. Zunehmende Individualisie-
rungstendenzen, Pluralisierung der Lebensformen –
auch im Alter – und die Variabilität des Alters lassen
es zu einer Lebensphase werden, die viel an Selbst-
verständlichkeiten verloren hat (Schweppe 1996,
S. 19). Die Gruppe der alten Menschen ist längst
nicht mehr homogen und „Alter“ist keine aussage-
kräftige Erklärungskategorie mehr (Backes; Clemens
1998, S. 107). Die Gestaltbarkeit der Lebensphase
„Alter“ist vielfältiger geworden, der 65-jährige
Mann im Fitnessstudio gehört ebenso zur Realität
wie die 90-jährige pflegebedürftige Frau. Beide
werden der Gruppe „der Alten“zugeordnet – beide
können zur Zielgruppe sozialer Altenarbeit gehören.

3. Entwicklung und Differenzierung 
sozialer Altenarbeit
Soziale Arbeit mit älteren Menschen unterschied in
den 1980er-Jahren zwischen„Altenhilfe“, die sich an
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einem defizitären Alter(n)sbild ausrichtend mit be-
treuenden, pflegenden und versorgenden Maßnah-
men befasste, und der„Altenarbeit“, die mit Bil-
dungs-, Beratungs- und Aktivierungsangeboten stär-
ker geragogisch ausgeprägt war (Karl 1999, S. 375 f.).
Ende der 1980er-, Anfang der 1990er-Jahre fand eine
Ausweitung von Arbeitsfeldern in allen Bereichen
statt, diese Entwicklungen verliefen – Qualität und
Quantität betreffend – landesspezifisch bis heute
unterschiedlich. Die Weiterentwicklung sozialar-
beitswissenschaftlicher Grundlagen fand allerdings
in anderen Fachdisziplinen statt, insbesondere in-
nerhalb der Psychologie, Pädagogik und Soziologie
(Fülgraff 1976, Dennebaum 1982). Aus der Sozialar-
beit heraus kam es in den 1990er-Jahren in der so-
zialen Altenarbeit zur Entwicklung erster gemein-
wesenorientierter Ansätze, dem Einsatz von Case-
Management, dem Konzept zugehender Beratung
(Karl 1989,Wendt 1991,Hummel 1982).

Bereits 1990 schrieb Karl: „Die heutige Altenhilfe ist
in die Rolle einer sozialen Feuerwehr gedrängt – sie
setzt zu spät ein und kann unter den gegenwärtigen
personellen und konzeptuellen Bedingungen nur auf
die wachsenden Anforderungen reagieren. Präven-
tive und gestaltende Ansätze kommen zu kurz (Karl
1990, S. 9).“ 1997 integrierte Böhnisch in der „So-
zialpädagogik der Lebensalter“die Lebensphasen
Erwachsenenalter und Alter, weitere Arbeiten von
Schweppe und Otto mit dem Schwerpunkt der Bio-
graphieorientierung, der Individualisierung und Plu-
ralisierung von Lebensformen folgten. Mitte der
1990er-Jahre verwiesen Schmidt und Hedkte-Becker
auf Profile Sozialer Arbeit, indem sie Beiträge und
Diskussionen eines Symposiums für Fachschullehrer-
innen und -lehrer zusammenfassten und darauf hin-
wiesen, dass eine Profilierung der Sozialen Arbeit in
Handlungsfeldern der Altenhilfe dringend notwendig
ist und dass die Modernisierung der Altenhilfe auch
die soziale Altenarbeit betrifft.

Es war abzusehen, dass auf Grund der starken He-
terogenität im Arbeitsfeld und fehlender methoden-
integrierter Handlungskonzepte eine Profilierung
Sozialer Arbeit nur schwer erreicht werden konnte,
sodass sich mit zunehmenden finanziellen Engpässen
ein immer größer werdender Legitimationsdruck 
in diesem Bereich entwickelte. Besonders deutlich
wurde dieser Druck im Rahmen der Veränderungen
des Pflegeversicherungsgesetzes und der Diskus-
sion um die  Absicherung der sozialen Betreuung im
Bereich stationärer Einrichtungen und bei ambulan-
ten Diensten. Bisherige Angebote sozialer Altenar-
beit nahmen nur in begrenztem Maße die massiven
Veränderungsprozesse hinsichtlich Pluralisierung

und Differenzierung von Lebensformen in dieser
Altersgruppe wahr und reagierten mit entsprechend
differenzierten Angeboten. Die immer wieder gefor-
derte Kooperation und Koordination der Dienste,
Verknüpfungen zu anderen Politik- und Bedarfsbe-
reichen sowie eine gemeinwesenorientierte Altenar-
beit konnten in der Vergangenheit nur ansatzweise
realisiert werden.

Viele Angebote sozialer Altenarbeit folgen immer
noch einem Altersbild, das dem stark defizitär ge-
prägten Verständnis im Sinne von Krankheit, Pflege-
bedürftigkeit, Demenz oder aber dem modernen Bild
des Alter(n)s von Fitness und Vitalität entspricht.
Diese beiden Bilder sind jedoch nur die extremen
Erscheinungen einer immer größer werdenden Be-
völkerungsgruppe, in der uns eine Vielfalt von Le-
benslagen, Lebensstilen, Bedürfnissen und Interes-
senslagen der heute alten Menschen begegnet.
Eine Orientierung an Defiziten entspricht in keiner
Weise den aktuellen Erkenntnissen über Entwick-
lungs- und Veränderungspotenziale im Alter. Die
bekannten Zusammenhänge sozialer, ökologischer
und psychischer Einflussgrößen, die Bedeutung der
kognitiven Repräsentanz sowie ein Verständnis von
Prozesshaftigkeit müssen in Handlungskonzepten
Sozialer Arbeit stärker Berücksichtigung finden. Nur
dann werden sich alte Menschen mit der Altenarbeit
identifizieren und den Ausdruck von Alltagsnormali-
tät erfahren.

Zeman hat die Autonomie-, die Lebenswelt-, die Bio-
graphie-, die Kompetenzorientierung, die Produktivi-
tätsstrategie, die Normalisierung des Alters und die
altersplurale Integrationsstrategie als maßgeblich
für die soziale Altenarbeit entwickelt. Im Gesamtziel
dieser Orientierungen geht es darum,„dass die de-
mographisch alternde Gesellschaft lernt, mit ihrem
eigenen Älterwerden so umzugehen, dass auch un-
terschiedliche Bedürfnisse der Generationen auf Ba-
sis eines generationenübergreifenden gesellschaftli-
chen Interesses an Bestandssicherung, Entwicklung
und Humanisierung realisiert werden können und
dafür auch die Kompetenzen der Älteren eingebracht
werden (Zeman 1998, S. 242)“ (Backes; Clemens
1998, S. 289).

Soziale Arbeit hat gesellschaftliche Veränderungs-
prozesse, die sich auf Arbeitsfeld und Zielgruppe be-
ziehen, bisher zu wenig reflektiert und es versäumt,
diese qualitativen und quantitativen Veränderungen
in ihren Diskussionen und entwickelten Handlungs-
konzepten  zu berücksichtigen. Sie hat in der Arbeit
mit älteren Menschen bisher nur ansatzweise eine
eigene Identität entwickeln können, teilweise mag
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dies auf die Schnittstellenproblematik zu Pflege und
Medizin zurückzuführen sein. In den Arbeitsberei-
chen, in denen Soziale Arbeit mit vornehmlich gera-
gogischer Intention tätig ist, führt sie nach wie vor
ein Nischendasein. Soziale Altenarbeit ist gefordert,
ihr methodisches Handeln fortzuentwickeln und zu
qualifizieren. Nur in der Erfüllung dieses für Profes-
sionalisierung wichtigen Elementes wird soziale
Altenarbeit eine Profilierung neben anderen Profes-
sionen erreichen. Im Folgenden soll auf „Lebens-
welt“ und „Sozialraum“ als zwei wesentliche Orien-
tierungen Sozialer Arbeit eingegangen werden.

4. Lebensweltorientierung 
und soziale Altenarbeit
„Das Konzept der Lebenswelt (...) hat in den letzten
Jahren – zusammen mit dem des Alltags – in den
Sozialwissenschaften zunehmend an Bedeutung ge-
wonnen.“ Diese Feststellung trifft Kiwitz (1992, S. 2)
in dem von Petzold; Petzold herausgegebenen Buch
mit dem Titel „Lebenswelten alter Menschen“. Nur
wenige Jahre später formulieren Jansen; Karl (1997,
S.19), dass das Konzept der Lebensweltorientierung
ohne Not dem Konzept der Kundenorientierung ge-
opfert wird. Der Begriff der „Lebenswelt“, das Kon-
zept der Lebensweltorientierung scheint – im Ver-
gleich zu anderen Bereichen Sozialer Arbeit (zum
Beispiel Jugendhilfe, Allgemeiner Sozialer Dienst) –
in der sozialen Altenarbeit bisher wenig Beachtung
gefunden zu haben. Es gibt, das bestätigen die oben
genannten Aussagen, für die soziale Altenarbeit be-
deutende Ansätze, die aber eher auf der Ebene der
Weiterentwicklung sozialwissenschaftlicher Theorie-
bildung diskutiert wurden und sich weniger in Hand-
lungskonzepten sozialer Altenarbeit wiederfinden.

Zu stark scheint die bereits beschriebene Orientie-
rung an Defiziten, Hilfs- und Pflegebedürftigkeit im
Bereich sozialer Altenarbeit ausgeprägt zu sein, um
dem vonThiersch (1992) entwickelten Rahmenkon-
zept zur sozialarbeitswissenschaftlichen Theoriebil-
dung wie auch der Orientierung für sozialarbeiteri-
sche Praxis die erforderliche Bedeutung beizumessen.
Lebensweltorientierung bedeutet, die Menschen in
ihren lebensweltlichen Bezügen – wie Biographien,
Alter, Ressourcen und Perspektiven, objektiven Le-
benssituationen und subjektiven Erlebniswelten –
wahrzunehmen.Thiersch (2002, S.129) formuliert
dazu:„Lebenswelt als Ausgangspunkt Sozialer Ar-
beit verweist so auf die Notwendigkeit einer konse-
quenten Orientierung an den Adressat/innen mit
ihren spezifischen Selbstdeutungen und Handlungs-
mustern in den gesellschaftlichen und individuellen
Bedingungen und den sich für sie daraus ergeben-
den Schwierigkeiten und Optionen.“ 

Betrachten wir die Lebenswelt des rüstigen, verhei-
rateten 65-jährigen Rentners, der regelmäßig das Fit-
nessstudio besucht, der finanziell abgesichert und
sozial integriert ist und die Lebenswelt der hochbe-
tagten, allein lebenden, pflegebedürftigen und von
Sozialhilfe abhängigen 90-jährigen Frau. Zwischen
diesen beiden Lebenswelten bewegt sich soziale
Altenarbeit. Führen wir das Beispiel fort und kons-
tatieren, dass es sich bei den Personen um Mutter
und Sohn handelt, so werden nicht nur Pluralisie-
rung und Differenzierung von Lebenslagen im Alter
und veränderte familiäre Strukturen deutlich, son-
dern wir können auch Auswirkungen auf die Praxis
in Form sehr unterschiedlicher Anforderungsprofile
an soziale Altenarbeit erkennen. Soziale Arbeit, die
sich mit dem Alter befasst, wird mit einer Unter-
schiedlichkeit an Lebensstilen, Lebensgeschichten
und Lebenslagen konfrontiert, die nicht vielfältiger
und facettenreicher sein kann.

Die Komplexität der aktuellen Lebenssituation eines
Individuums muss Ausgangspunkt einer lebenswelt-
orientierten sozialen Altenarbeit sein – als wesent-
liche Prämissen sind, angelehnt an Thiersch (2002,
S. 134 f.) folgende zu nennen:

▲ Prävention: Diese soll im Bereich der Altenarbeit
insbesondere ambulante Strukturen schaffen, die es
ermöglichen, auf die Lebenswelt der Menschen be-
zogene und im Stadtteil befindliche Angebote wahr-
zunehmen. Diese Angebote können im Freizeit- und
Kulturbereich liegen, sind aber auch im Bereich der
gesundheitlichen Prävention – im Sinne ambulanter
Rehabilitation – erforderlich.

▲ Dezentralisierung/Regionalisierung: Sowohl im
ambulanten als auch im stationären Bereich, ist eine
Umkehr von der starken Zentralisierung von Ange-
boten und Einrichtungen der vergangenen Jahre
dringend erforderlich. Die Erreichbarkeit – auch als
wichtige Voraussetzung für Kooperation und Ver-
netzung – muss oberste Priorität bei der Entwick-
lung neuer Angebote haben.

▲ Alltagsorientierung: Die Erreichbarkeit und Nied-
rigschwelligkeit von Angeboten ist im Sinne eines
Abbaus von Zugangsbarrieren eine wichtige Voraus-
setzung für die Angebotsnutzung. Alltagsorientie-
rung meint aber auch den Bezug auf die Situation
des täglichen Lebens.

▲Integration/Partizipation: Das Selbstbestimmungs-
recht und die Prämisse der Hilfe zur Selbsthilfe als
wichtige Prinzipien Sozialer Arbeit implizieren die Be-
teiligung und Mitbestimmung bei der Planung, Ent-
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wicklung und Durchführung von Maßnahmen. Dies
erfordert eine Abkehr von der „fürsorglichen Bela-
gerung“und „freundlich-herablassenden Wohltätig-
keit“(Thiersch 2002, S. 137) und eine Hinwendung
zu Selbstbestimmung und Eigenverantwortung.

▲ Vernetzung: Auf der Grundlage einer stattfinden-
den Dezentralisierung kommt der Kooperation der
verschiedenen Anbieter im Stadtteil eine wichtige
Rolle hinsichtlich der Abstimmung aktueller Ange-
bote wie auch zukünftiger Planungen zu.

▲Einmischung: Mit dem Verständnis einer kritischen
– sozialpolitisch intendierten – Sozialen Arbeit sind
ressortübergreifende Initiativen in den betreffenden
Feldern – insbesondere im Bereich der Sozial-, Ge-
sundheits-, Wohnungs-, Verkehrs- und Wirtschafts-
politik notwendig.

Als Konkretisierung des Lebensweltkonzeptes führt
Thiersch (2002) folgende Handlungsmaximen an:
▲ Ambulant vor stationär,
▲ Stellenwert der Prävention,
▲ Umgestaltung traditioneller Hilfen,
▲ Planung und Entwicklung neuer Infrastrukturen,
▲ Integration und Flexibilisierung von Hilfen.

Im Kontext der aufgeführten Prämissen und Hand-
lungsmaximen ist ein lebensweltorientiertes Konzept
Sozialer Arbeit immer als prozesshaft zu verstehen,
es muss je nach Ausgangssituation und Zielsetzung
entsprechend differenziert und modifiziert werden.

5. Sozialraumorientierung 
und soziale Altenarbeit
Gemeinwesenarbeit und Stadtteilorientierung sind
bekannte Handlungsansätze auch in der sozialen
Altenarbeit, die Bedeutung des Sozialraums dage-
gen scheint vielerorts einer eher untergeordneten
Wahrnehmung zu unterliegen. Bereits 1998 stellte
Ziller (S. 392 f.) fest, dass die örtliche Gemeinschaft
eine wichtige Bezugsgröße im Sinne des Sozialraums
für ältere Menschen darstellt und dass die mangelnde
Erreichbarkeit von Hilfeangeboten und die fehlende
Koordination als ein Defizit in der Strukturentwick-
lung der Altenhilfe gesehen werden muss. Die be-
schriebenen gesellschaftlichen Entwicklungen, ver-
änderte gesetzliche Rahmenbedingungen und nicht
zuletzt die knappen Finanzmittel verlangen von den
Kommunen eine Veränderung in den betreffenden
Politikbereichen. Kooperation, Koordination und Ver-
netzung stellen die wichtigsten Elemente für eine
zukünftige, auf den Sozialraum der alten Menschen
orientierte Altenhilfe dar, in der die Integration und
Partizipation der Betroffenen garantiert sein muss.

Sozialraumorientierte Konzepte sind dabei als eine
Fortentwicklung von Ansätzen der Gemeinwesen-
arbeit zu sehen.

Mit Sozialraum ist insbesondere die Wohnraumqua-
lität in Quartieren, die infrastrukturelle Versorgung,
die Verkehrssituation – also die Prägung des Sozia-
len durch den Raum –, aber auch das durch die Zu-
sammensetzung der Bevölkerung sich ergebende
soziale Milieu und die daraus resultierende Lebens-
qualität – folglich die Prägung des Raumes durch das
Soziale – gemeint (Institut für Soziale Arbeit e.V.
2001, S.77). Die Bedeutung beider Aspekte bietet
für die soziale Altenarbeit wichtige Bezugspunkte.
Bedenken wir, dass sich Alltag im Alter häufig als
Wohnalltag darstellt, so ist die Bedeutung des So-
zialraums in Konzepten sozialer Altenarbeit nicht
hoch genug einzuschätzen. Sozialraumorientierung
geht dabei von folgenden Prinzipien aus:
▲ Stadtteilorientierung,
▲ Hilfe zur Selbsthilfe,
▲ Nutzung von Netzwerkstrukturen,
▲ Überwindung der Einzelfallfixierung.

Während der Begriff der „Lebenswelt“seinen Aus-
gangspunkt beim Individuum hat, vermittelt der Be-
griff der Sozialraumorientierung eine infrastruktu-
relle Vorstellung (ebd., S.16). Für soziale Altenarbeit
stellen „Lebenswelt”und „Sozialraum“wichtige Ori-
entierungen dar. Sie sind neben einer Berücksichti-
gung von Kompetenzen und der Biographie wichtige
Leitlinien in der Analyse des Alltags und bei der Ent-
wicklung von Konzepten in den sehr unterschiedli-
chen Arbeitsfeldern.

6. Arbeitsfelder in der sozialen Altenarbeit
Die beschriebene Entwicklung des Alters zur eigen-
ständigen Lebensphase, der Strukturwandel des Al-
ters sowie die gesellschaftlichen Entwicklungslinien
erfordern von sozialer Altenarbeit eine Sichtweise,
die Altern als vielschichtigen Prozess versteht, zu
dem die Risiken von Krankheit, Pflegebedürftigkeit,
materieller Armut und die Gefahr der Isolation eben-
so gehören wie das Vorhandensein von Kompeten-
zen und Potenzialen, die es gilt, individuell wie ge-
sellschaftlich zu nutzen. Beide Perspektiven – die
der Alter(n)srisiken wie die der Gestaltbarkeit und
Partizipation – müssen sich in den Arbeitsfeldern
wiederfinden. Dabei lassen sich diese wie folgt
strukturieren (ohne Anspruch auf Vollständigkeit):

6.1 Soziale Arbeit als Beratung und Begleitung
Im Mittelpunkt stehen hierbei Unterstützungsan-
gebote zur Förderung von Aktivitäten, materieller
Sicherheit und sozialer Integration, Erhalten von
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Kompetenzen, Hilfen im Vorfeld von Krankheit und
Pflegebedürftigkeit. Diese Aufgaben werden schwer-
punktmäßig in der Beratung des Allgemeinen Sozia-
len Dienstes wahrgenommen, in spezifischen Bera-
tungsangeboten (zum Beispiel für Migrantinnen und
Migranten, frauenspezifische Angebote, Wohnraum-
beratung) und in der Sozialen Arbeit als gesetzliche
Vertretung.

6.2 Soziale Arbeit in (teil)stationären
Einrichtungen 
In (teil)stationären Einrichtungen wie Tagespflege-
und Kurzzeitpflegeeinrichtungen, Pflegeheimen, Ein-
richtungen des betreuten Wohnens, Hausgemein-
schaften/Wohngruppen und der Sozialen Arbeit in-
nerhalb der Heimaufsicht bezieht sich die Zielset-
zung Sozialer Arbeit insbesondere auf die Durch-
setzung der Prinzipien„Alltagsnormalität“ und „In-
dividualisierung“. Soziale Arbeit findet sich hier als
Koordination, Beratung und Anwalt der Bewohner
und Bewohnerinnen und deren Angehörigen, über-
nimmt in der Auseinandersetzung mit internen und
externen Kommunikations- und Koordinationsstruk-
turen die Moderation und nimmt als Sozialarbeit der
Heimaufsicht die Beratung wie auch eine Überwa-
chung zur Einhaltung des Heimgesetzes wahr.

6.3 Soziale Arbeit und ambulante
Dienstleistungen 
Im Kontext ambulanter Dienstleistungen ist die Ziel-
setzung Sozialer Arbeit in der Integration der Pflege
in den Alltag, der Flankierung von Pflegehaushalten
und der Bildung neuer sozialer Netzwerke, aber auch
im Bereich von Prävention und Rehabilitation zu
sehen. Die Vielfältigkeit des Versorgungsangebotes
durch private ambulante Dienste und Sozialstatio-
nen/ambulante Dienste in kommunaler und kirchli-
cher Trägerschaft schließt Probleme in der Über-
sichtlichkeit der Angebotsstruktur, bei Planungsvor-
haben und in der Kooperation und Koordination
nicht aus. Vielerorts sind Fachgremien wie Pflege-
und Altenhilfefachkonferenzen institutionalisiert,
die unter anderem eine Reduzierung der genannten
Probleme zum Ziel haben.

6.4 Soziale Arbeit im Planungs- 
und Koordinationsbereich
Von zunehmender Bedeutung, besonders in Zeiten
fiskalischer Engpässe, werden zukünftig Aufgaben
im Bereich der Koordination und Planung durch die
Implementierung von Altenhilfefachberatungen bei
Kommunen, Verbänden und freien Trägern von Ko-
ordinierungsstellen und Altenhilfeplanung sein. Eine
systematische Bedarfs- und Problemerfassung wird
für die Koordinierungs- und Beratungsarbeit auf

kommunaler Ebene immer wichtiger. Nur auf dieser
Grundlage kann es zur Schaffung sozialer Netzwer-
ke, Erschließung von Ressourcen und Initiierung von
Bürgerbeteiligung und Partizipation kommen. Dabei
muss ein Planungsverständnis zu Grunde liegen, das
Planung als kommunikativen und partizipativen,
ressortübergreifenden Prozess versteht.

6.5 Sozialarbeit an der Schnittstelle
Altenhilfe/Gesundheitswesen
An der Schnittstelle Altenhilfe/Gesundheitswesen
geht es um Prävention und Rehabilitation, Verhin-
derung beziehungsweise Reduzierung von Pflege-
bedürftigkeit, Erhaltung und Steigerung der Selbst-
ständigkeit und um Entlassungsmanagement. Be-
grenzte geriatrische/gerontologische Kenntnisse in
Medizin, Pflege und Sozialarbeit tragen dazu bei,
dass eine differenzierte Diagnostik hinsichtlich Multi-
morbidität und chronifizierten Krankheitsverläufen
nicht immer garantiert ist und dass insbesondere im
allgemeinmedizinischen Bereich immer noch eine
stark defizitorientierte Sichtweise und mangelhafte
Kenntnisse über Rehabilitationsansprüche (auch al-
ter Menschen) existieren.

Die gesundheitspolitischen Entwicklungen der ver-
gangenen Jahren, insbesondere der Stellenwert von
Wirtschaftlichkeit als oberstem Prinzip, stellt Soziale
Arbeit im Krankenhaus (Allgemeinkrankenhaus, Ge-
riatrie, Gerontopsychiatrie), mit demenziell Erkrank-
ten und deren Angehörigen, Sozialpsychiatrische
Dienste, Soziale Arbeit in Rehabilitationseinrichtun-
gen und in der Zusammenarbeit mit therapeutischen
Berufen unter zunehmende institutionelle Hand-
lungszwänge und verringert zunehmend die – ohne-
hin sehr reduzierten – Handlungsspielräume. Fachli-
che Eigenständigkeit, prozessorientierte Begleitung
der Patientinnen und Patienten sowie deren Ange-
hörige, Wahrung der Autonomie und Selbstbestim-
mung der Patienten – diese Ziele Sozialer Arbeit im
Gesundheitswesen stehen immer wieder zur Dispo-
sition. Dennoch bedarf es weiterer Anstrengungen,
geriatrische Einrichtungen, Institutsambulanzen, Ge-
sundheitszentren zu schaffen und Sozialarbeiterin-
nen und Sozialarbeiter als gleichberechtigte Berufs-
gruppe in diese zu integrieren.

6.6 Soziale Arbeit im Kultur-, Freizeit- 
und Bildungsbereich 
In stadtteilbezogenen Einrichtungen wie Bildungs-,
Kultur- oder Freizeiteinrichtungen und Seniorenver-
tretungsorganen/Selbsthilfeinitiativen geht es um
die Bereitstellung von Kommunikationsmöglichkei-
ten und Gelegenheitsstrukturen, um Beratung und
Bildung mit dem Ziel der Projektentwicklung, Pro-
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zessgestaltung und Programmkoordination in den
genannten Bereichen, der Initiierung von Selbsthil-
feprojekten, Partizipation, bürgerschaftlichem Enga-
gement und Generationen übergreifenden Projekten
sowie der Kooperation und Koordination,Vernet-
zung vorhandener Einrichtungen/Dienste und der
Entwicklung neuer sozialer Netzwerke.

6.7 Sterbebegleitung
Die Situation sterbender Menschen wird in den letz-
ten Jahren verstärkt diskutiert. Eine Vielzahl von Ein-
richtungen und Initiativen, wie Beratungsstellen, Be-
suchsdienste und Hospize, wurden entwickelt, die
sich dieser Thematik annimmt und dabei vorrangig
die Ziele einer umfassenden Schmerzbehandlung,
einer intensiven Pflege und einer engen Begleitung
und Zusammenarbeit mit Angehörigen und Freun-
den verfolgt. Hospizarbeit bedeutet Arbeit in einem
interdisziplinären Team, in dem Soziale Arbeit bisher
nur ansatzweise integriert ist.

7. Ausblick – oder die Neugestaltung 
des Sozialen
Soziale Arbeit macht in der aktuellen sozialpolitischen
Situation in allen Arbeitsbereichen die schmerzliche
Erfahrung, dass sich die Zeiten des Wohlfahrtsstaates
dem Ende neigen, dass Sozialstaatlichkeit weniger
Absicherung bedeutet, dass der Umbau des Sozial-
staates – der sich als Abbau von Leistungen darstellt
– in rasanter Weise fortschreitet, indem Leistungen
reduziert,Beratungsangebote eingestellt und Einrich-
tungen geschlossen werden. Mit dem gesellschaft-
lichen Altern stellt sich eine umfassende Zukunfts-
aufgabe für alle gesellschaftlichen Bereichen. Alle
Instanzen und Institutionen sind gefordert, sich an
der Erarbeitung neuer Strukturen zu beteiligen, die
den veränderten Bedingungen gerecht werden.

Hier spielen insbesondere folgende Veränderungen
eine wichtige Rolle:
▲ ökonomische Entwicklung und Veränderungen
innerhalb der Arbeitsmarktstrukturen,
▲ Krise der Sozialen Sicherung,
▲ Verschiebungen der Geschlechterverhältnisse,
▲ Veränderungen innerhalb der Generationen,
▲ Schaffung neuer Strukturen sozialen Lebens,
▲ Begrenztheit der Ressourcen,
▲ veränderte Formen politischer/gesellschaftlicher
Beteiligung (Thiersch 2002, S. 15).

Infolge dieser Veränderungen werden sich auch die
Erfordernisse in Bezug auf die Generation der alten
Menschen hinsichtlich Integration beziehungsweise
Vergesellschaftung verändern. Dies zeigt sich bereits
heute insbesondere an der Diskussion um die (Un)-

sicherheit der Renten, den „Umbau“des Sozialstaa-
tes (Clemens; Backes 1998, S. 29 f.), um Generatio-
nenkonflikte/Generationengerechtigkeit und an der
Forderung nach einer stärkeren gesellschaftlichen
Beteiligung älterer und alter Menschen in Form eh-
renamtlicher Tätigkeit. Dennoch greift „es zu kurz,
ausgehend von quantitativen demographischen
Prognosen Gesellschaftsentwicklung – zum Beispiel
mögliche Generationenkonflikte – zu prognostizie-
ren. Es sind vielmehr auch die zu erwartenden öko-
nomischen Veränderungen, (...) mit einzubeziehen,
um den damit gegebenen politischen Gestaltungs-
spielraum zu nutzen“ (Backes; Clemens 1998, S. 53).

Die kommenden Jahrzehnte werden von der Umge-
staltung der Sozialen Sicherung geprägt sein. Mit
dem gesellschaftlichen Altern entstehen Aufgaben,
die Anforderungen an alle gesellschaftlichen Berei-
che – Wirtschafts-, Arbeitsmarkt- und Sozialpolitik
und damit auch für alle Handlungsfelder Sozialer
Arbeit entstehen lassen. Allein auf Grund quantita-
tiver demographischer Entwicklungen mögliche
Szenarien zu zeichnen, bleibt oberflächlich.

8. Perspektiven für die Ausbildung
Die Situation an den bundesdeutschen Fachhoch-
schulen und Universitäten bezüglich sozialer Alten-
arbeit stellt sich sehr heterogen dar. An einigen Aus-
bildungsstätten gibt es Studienschwerpunkte und
Lehrstühle für Soziale Gerontologie, an anderen wie-
derum nimmt soziale Altenarbeit eher eine Randstel-
lung ein und hängt das Lehrangebot vom persönli-
chen Interesse einzelner Professoren und Professo-
rinnen und/oder Lehrbeauftragten ab. Eine Untersu-
chung des Landes Baden-Württemberg zeigte, dass
„etwa die Hälfte der Berufsanfänger in Feldern der
Sozialen Arbeit tätig werden, in denen sie es (auch)
mit älteren Menschen zu tun bekommen. Knapp ein
Drittel der langjährig in der Sozialen Arbeit Tätigen,
so ein weiteres Ergebnis, (a) wechselt im Laufe der
Berufsausübung in die Altenarbeit oder Altenhilfe
über oder (b) ist im Beruf in spürbar wachsendem
Maße mit älteren Menschen befasst“ (Ministerium
für Arbeit, Gesundheit und Soziales 1995).

Soziale Arbeit stellt somit allgemeine und spezifische
Anforderungen an die Ausbildung. Damit müssen
zukünftige Bestrebungen aus der Integration sozial-
gerontologischer Grundlagen in allen Fachgebieten
des Grundstudiums bestehen und ebenso die Mög-
lichkeit für interessierte Studenteninnen und Studen-
ten zur Spezialisierung in Form eines Schwerpunkt-
beziehungsweise Projektstudiums garantieren.
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Zusammenfassung
Als zentrales Ergebnis einer empirischen Erhebung
unter Absolventinnen und Absolventen der Alice-
Salomon-Fachhochschule Berlin werden Qualifika-
tionen vorgestellt, die nach Aussage der Befragten
besonders relevant für die sozialarbeiterische Be-
rufspraxis sind. Diese sind nicht in jedem Fall de-
ckungsgleich mit aktuellen Schwerpunktsetzungen
der Fachhochschule. Neben den fachlichen Ansprü-
chen werden zunehmend weitere Serviceleistungen,
beispielsweise für den Übergang ins Berufsleben,
relevant.
Abstract
As the central result of a survey among alumni of
Alice-Salomon-University of Applied Sciences in Ber-
lin, this article presents certain qualifications which
have found to be important for professional life. The
voting of these alumni is not in every case congruent
with the actual and planned items of social work
curricula. Further services seem to become more and
more relevant, notably those concerning job finding
and job entrance.
Schlüsselwörter
Sozialarbeit - Studium - Qualität - Berufspraxis -
Berufseinmündung - empirische Untersuchung

Ausgangssituation
Ehemalige Studierende besitzen aus Sicht der Hoch-
schulen einen bedeutenden Fundus an Orientierungs-
und Evaluationswissen: Sie können nicht nur über
die aktuellen Ansprüche der Berufspraxis Auskunft
geben, sondern auch die Verbindung zur Hochschul-
ausbildung ziehen, Vorzüge und Defizite der Berufs-
vorbereitung durch ihre Alma Mater benennen und
so die Vorbereitung notwendiger Veränderungen
unterstützen. Trotzdem wird von diesem Wissen in
der Sozialen Arbeit höchst selten Gebrauch gemacht:
Unter den Publikationen der Ehemaligenforschung
gehen die wenigsten auf die besonderen Belange
der Sozialen Arbeit ein (Kreutz 1980), und noch we-
niger haben sie zum Schwerpunkt (Skiba u.a.1984).

In einem Seminar über Forschungsmethoden haben
wir daher im April 2004 eine Fragebogenaktion un-
ter Absolventinnen und Absolventen des Studien-
ganges Sozialarbeit der Alice-Salomon-Fachhoch-
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schule Berlin (ASFH) durchgeführt. Gefragt wurde
nach der aktuellen beruflichen Situation, der Bewer-
bung auf einen Arbeitsplatz nach Ende des Studiums,
den Anforderungen des Berufsalltages und danach,
wie gut das Studium auf verschiedene Aspekte des
Berufes vorbereitet. Die Fragen wurden unter Ver-
wendung der in der Literatur verfügbaren Instrumen-
te für Ehemaligenbefragungen entwickelt (unter an-
derem auch Rüdel 2002, Schniedus 1987), das betraf
vor allem die Fragen nach den benötigten Fähigkei-
ten und ihrem Erwerb im Studium.

Insgesamt haben sich 143 Alumni an der Umfrage
beteiligt, damit wurde eine Rücklaufquote von 57
Prozent erreicht. Die Stichprobe setzt sich aus 70
Prozent Frauen und 30 Prozent Männer zusammen,
dies ist auch die Geschlechterverteilung der Studie-
renden an der Fachhochschule. Die Befragten mit
der längsten Berufspraxis haben ihr Studium im
Jahre 1991 abgeschlossen, die letzten in diesem
Jahr. Durchschnittlich liegt das Studium fünf Jahre
zurück. Das durchschnittliche Alter beträgt 39 Jahre
(Standardabweichung s=8,2) und ist etwas geringer
als der Altersdurchschnitt der Sozialarbeiterinnen
und Sozialarbeiter in Deutschland.

Arbeit, Arbeitszeit und Einkommen
Nur etwa 40 Prozent der Befragten sind vollzeitbe-
schäftigt, eine größere Gruppe (15 Prozent) arbeitet
30 Stunden pro Woche. Im Durchschnitt werden 34
Stunden pro Woche gearbeitet (s=8,5). Das minimale

Bruttoeinkommen beträgt 400 Euro, das maximale
ist ein „Ausreißer“ von 7 500 Euro, das durchschnitt-
liche beträgt 2 063 Euro (s=900). Dem Studium folgt
für die meisten eine kürzere oder manchmal auch
längere Suchphase: Während etwa 20 Prozent schon
vor Ende des Studiums oder unmittelbar danach ein
Beschäftigungsverhältnis hatten, waren weitere 20
Prozent bis zu drei Monaten arbeitssuchend, weitere
20 Prozent bis zu zwölf Monaten und circa fünf Pro-
zent der Befragten sogar länger als ein Jahr. Ein Drit-
tel der Befragten begab sich nach dem Studium
nicht sofort auf Stellensuche.

7,3 Prozent der Antwortenden sind zurzeit ohne Be-
schäftigung,1 die meisten befinden sich in einem
Angestelltenverhältnis (circa 75 Prozent), alle ande-
ren sind als Selbstständige (9,5 Prozent), als Beamte
(2,2 Prozent) oder sonstig beschäftigt. Die Größe der
Einrichtungen variiert mit etwa gleichen Häufigkei-
ten zwischen unter sechs und bis zu 1000 Mitarbei-
tenden. Die Anzahl der benötigten Bewerbungen ist
offenbar sehr unterschiedlich. Die Hälfte der Befrag-
ten gibt an, bis zu zehn Bewerbungen eingereicht
zu haben; durchschnittlich sind es 22 Bewerbungen.
Die relativ hohe Standardabweichung von 31 zeigt
aber an, dass vereinzelt auch sehr viel mehr Bewer-
bungen abgegeben wurden. 90 Prozent der Absol-
venten sind als Sozialarbeiter oder Sozialarbeiterin
beschäftigt,2 17 Prozent in leitender Position. Nur 
34 Prozent finden in ihrer Tätigkeit einen engen Be-
zug zum Studium, dafür haben nur zwei Prozent
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Abb.1 Bedeutung von Qualifikationen für die erfolgreiche Bewerbung
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keinen Bezug mehr zu ihrem Studienfach. Fast alle
beschäftigten Ehemaligen arbeiten in Berlin (93 Pro-
zent). Die im Studium integrierte Praxisphase hilft
bei der Stellensuche: 20 Prozent der Befragten fan-
den über die daraus entstandenen Verbindungen

ihre erste Anstellung. Die meisten anderen haben
sich auf eine Stellenausschreibung beworben. Über
die Hälfte der Alumni ist im Bereich„Beratung und
Hilfe“3 beschäftigt, jeweils ein Viertel in der „medi-
zinischen und sozialen Rehabilitation“4 sowie im
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Abb. 2: Berücksichtigung im Studium und Bedeutung im Beruf. (Werte sind wie Noten zu lesen:
je größer, desto schlechter oder unwichtiger.)
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gut          unentschieden          schlecht

Bereich „Bildung und Erziehung“.5 Da nur wenige
der Befragten ohne Arbeit sind, gibt es auch nur
spärliche Angaben zu den Gründen der Arbeitslosig-
keit. Knapp die Hälfte der Nichtbeschäftigten gibt
an, keine Stelle gefunden zu haben. Weitere Gründe
sind „Kinder, Familie und Haushalt“sowie Stellen-
angebote, die nicht den Interessen oder der Qualifi-
kation entsprachen. Im Durchschnitt besteht die Ar-
beitslosigkeit seit 20 Monaten, (s=25 Monate), 50
Prozent waren länger als neun Monate arbeitslos.

Für eine erfolgreiche Stellensuche sind nach Meinung
der Befragten„praktische Erfahrungen“, ein„geschick-
tes Auftreten beziehungsweise psychologisches Ge-
schick“,„rhetorische Fähigkeiten“,„ein guter Über-
blick über das Fachgebiet“,„EDV-Kenntnisse“,„fach-
übergreifende Qualifikationen“,„persönliche Bezie-
hungen“sowie eine fachliche Spezialisierung im Stu-
dium am wichtigsten. Nicht so wichtig seien hinge-
gen„Fremdsprachenkenntnisse“,„die Examensnote“,
„die Qualität der Diplomarbeit“,„Auslandserfahrung“,
„die Hochschule, an der man studiert hat“, „die Be-
reitschaft, im Ausland zu arbeiten“ und „die Profes-
sorinnen und Professoren, bei denen man studiert
hat“. Für eine Bewertung dieser Angaben sind natür-
lich die spezifischen Aufgabenbereiche und die regio-
nale Einbindung der Befragten zu berücksichtigen.

Berufliche Anforderungen und ihre
Berücksichtigung im Studium
Für das Berufsleben in der Sozialarbeit scheint vie-
les wichtig zu sein, völlig unwichtig ist im Grunde
keine der angegebenen Qualifikationen (Abb. 2). In

der Rangfolge ihrer Wichtigkeit rangieren überwie-
gend Fähigkeiten sehr weit oben, die nicht durch
reine Wissensvermittlung erlernbar sind. Dazu ge-
hören soziale Kompetenzen wie Kommunikations-
und Konfliktfähigkeit, Fähigkeit zur Teamarbeit und
Leitung, Einfühlungsvermögen sowie Praxiserfahrun-
gen. Die wichtigsten kognitiven Fähigkeiten sind die
„Methoden der Sozialen Arbeit“, ein „breites Grund-
lagenwissen“,„EDV-Kenntnisse“,„Prozessmanage-
ment“und„juristisches Wissen“. Als eher unwichtig
oder nur teilweise wichtig werden die„soziale Kul-
turarbeit“,„Fremdsprachenkenntnisse“ und „ge-
schlechtsspezifische (Gender-)Studien“bezeichnet.
Insgesamt zeigt die Rangfolge eine hohe Einschät-
zung der Persönlichkeitsbildung, deren Merkmale
sämtlich im oberen Teil der Tabelle rangieren, sowie
eine höhere Bewertung von praktischen Fertigkeiten
im Vergleich zu Fachwissen abseits des engeren Be-
reiches der Sozialen Arbeit (EDV-Kenntnisse liegen
vor juristischem Wissen!). Signifikante Unterschie-
de,6 zum Beispiel nach Geschlechtergruppen oder
Stellung im Arbeitsprozess, zeigen sich allenfalls bei
den EDV-Kenntnissen, die von Frauen mit der Note
1,5 durchschnittlich für wichtiger gehalten werden
als von Männern (Durchschnittsnote 2,0).

Inwieweit aber wurden diese Kompetenzen im Stu-
dium ausgebildet? Generell wird die Berücksichti-
gung im Studium vorsichtig bis skeptisch beurteilt,
die Durchschnittsnoten liegen bei „befriedigend“.
Noch am besten schneiden „juristisches Wissen“
und „Methoden der Sozialarbeit“ab. Die größte
Diskrepanz zwischen beruflicher Bedeutung und
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Abb. 3 Bewertung der Hilfe beim Berufsübergang
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Berücksichtigung im Studium zeigt sich bei der Per-
sönlichkeitsentwicklung (Kommunikationskompe-
tenz, Konfliktfähigkeit, Einfühlungsvermögen), bei
den Management- und Leitungskompetenzen sowie
den EDV-Kenntnissen. Nahezu deckungsgleich sind
die Noten für berufliche Bedeutung und Berücksich-
tigung im Studium bei den kultur- und sozialwissen-
schaftlichen Fächern im unteren Teil der Tabelle.

Hilfen der Fachhochschule beim Übergang ins Be-
rufsleben sind bisher kaum ausgebildet. Lediglich die
Stellenfindung über Praktika und die Internetrecher-
chen im Computerzentrum wurden daher leicht po-
sitiv bewertet. Verbesserungsmöglichkeiten gibt es
bei Bewerbungstrainings, Beratungen und Unterstüt-
zung durch Verwaltung und Hochschullehrerinnen
und -lehrer (Abb. 3). Die Studienbedingungen wer-
den positiv bis mittelmäßig beurteilt. Herausragend
gut schneiden die Beziehungen zwischen Studieren-
den und Lehrenden ab, über 60 Prozent bezeichne-
ten dieses Verhältnis als gut bis sehr gut. Der„Pra-
xisbezug durch die Lehrenden“, die „fachliche Bera-
tung“, die „Betreuung durch die Lehrenden“sowie
der„Aufbau und die Struktur des Studienganges“
werden schlechter beurteilt.

Organisatorische oder allgemeine inhaltliche Pro-
bleme bietet unser Studium offenbar nicht. Nur je-
weils ein Viertel war der Meinung, dass „überflüssige
Lehrinhalte“und ein „mangelnder Forschungsbezug
der Lehre“ein Problem darstellen. Die„Überfüllung
der Lehrveranstaltungen“,„Überschneidungen von
Seminarzeiten“,„Überschneidungen von Lehrinhal-
ten“sowie die„Breite des Lehrangebotes“werden
überwiegend nicht als Problem gesehen.

Fazit
Unsere Ehemaligen sind zu einem großen Anteil in
der Sozialen Arbeit tätig, etwa sieben Prozent sind
arbeitslos. Viele arbeiten in Teilzeitstellen, viele ha-
ben eine längere Zeit der Arbeitssuche nach dem
Studium hinter sich. All dies entspricht der Situation
der Sozialen Arbeit in Deutschland und wird sich
aller Voraussicht nach nicht wesentlich verändern.7

Die allgemeinen Studienbedingungen, die Bezie-
hungen zum Lehrpersonal und die Organisation des
Studiums werden überwiegend als gut bezeichnet.
Verbesserungsbedarf zeigt sich allgemein bei der
Vorbereitung auf den Beruf und speziell bei den ver-
mittelten Qualifikationen. Aus Sicht der Absolventen
und Absolventinnen sind die persönlichkeitsbilden-
den, kommunikativen und kooperativen Fähigkeiten
stärker als bisher zu fördern. Das würde für die Aus-
bildung ein größeres Maß an individueller Betreu-

ung bedeuten und könnte vielleicht durch die Ein-
führung von professoralen Tutorien, wie zum Beispiel
in den USA üblich, erreicht werden. Die Vermittlung
von Fachkenntnissen müsste aus Sicht der Befragten
wesentlich mehr Aspekte des Managements, der Be-
triebsführung, Mittelakquisition und so weiter einbe-
ziehen – während aktuelle curriculare Überlegungen
eine Ausweitung von Gender- und Diversity-Studies
an der Hochschule vorsehen, die für die Praxis offen-
bar nur eine marginale Rolle spielen. Schließlich kann
die Hochschule durch systematische Unterstützung
beim Berufsübergang an Attraktivität gewinnen, die
den Studierenden die teilweise langen Zeiten der
Stellensuche verkürzen würde.

Anmerkungen
1 Diese Arbeitslosenquote ist etwas höher, aber noch ver-
gleichbar mit der von Fachhochschul-Absolventinnen und 
-Absolventen der Sozialarbeit im Bundesgebiet. Vgl ISA,
a.a.O.: Für das Jahr 2000 berechnet sich dort eine Quote von
5,2 Prozent. Vermutlich gibt es also für unsere Erhebung kei-
nen Selbstselektionseffekt zu Gunsten von Beschäftigten.
2 Bundesweit sind nur 70 Prozent der Fachhochschul-Absol-
venten der Sozialen Arbeit in der Sozialen Arbeit beschäftigt.
3 Beratung von Paaren, Familien, Kindern, Jugendlichen, Be-
hinderten, Kranken, Alten, Migranten, Obdachlosen, Nicht-
sesshaften (zum Beispiel Sinti, Roma), Straffälligen, Schuld-
nern, Homosexuellen
4 Krankenhaus, Psychiatrie, Umschulungsmaßnahmen, Be-
ratung, Resozialisation 
5 Vorschulerziehung, Horteinrichtung, Sonderschulpädagogik,
Schulsozialarbeit, Jugendbildung, Jugendarbeit, Inobhutnahme
(ehemals Heimerziehung)
6 Signifikant nach Bonferroni-Korrektur für multiple Hypothe-
sentests.
7 Vgl. ISA, a.a.O.
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�Allgemeines
Neue Präsidentin der BAGFW. Barbara Stolterfoht, Vor-
sitzende des Deutschen Paritätischen Wohlfahrtsverban-
des Gesamtverband e.V., ist neue Präsidentin der Bundes-
arbeitsgemeinschaft der Freien Wohlfahrtspflege (BAGFW).
Sie wurde turnusgemäß für zwei Jahre vom Vorstand ge-
wählt und löst Manfred Ragati ab. „In Deutschland er-
fassen Armut und Arbeitslosigkeit immer größere Teile der
Bevölkerung. Mit dieser faktischen Ausgrenzung in all
ihren Variationen muss sich unsere Gesellschaft intensiver
befassen“, forderte Frau Stolterfoht. Hier müsse aber auch
der Staat gegensteuern, um seinem Verfassungsauftrag
gerecht zu werden. Die Spitzenverbände der Freien Wohl-
fahrtspflege sind bereit, an den notwendigen Reformen
des Sozialstaates konstruktiv mitzuwirken. In diesem Pro-
zess sieht Frau Stolterfoht die Schwerpunkte ihrer Präsi-
dentschaft. Gleichzeitig wird sich die BAGFW-Präsidentin
nachdrücklich dafür einsetzen, dass der Ausbau der kom-
munalen Infrastruktur für eine quantitativ und qualitativ
auskömmliche Tagespflege für Kinder insbesondere in den
westlichen Bundesländern endlich vorankommt. Quelle:
Pressemeldung der BAGFW vom 4. Januar 2005

Teilzeitarbeit. DerTrend zu mehrTeilzeitarbeit in Deutsch-
land hält an: Im Jahresdurchschnitt 2003 standen gut 27 %
der abhängig Beschäftigten in einemTeilzeitarbeitsverhält-
nis. Der Gesetzgeber fördert diese Entwicklung durch das
Teilzeitgesetz, das unter bestimmten Bedingungen den
Anspruch auf einen Teilzeitarbeitsplatz sichert. Seit 2001
ist das Teilzeitgesetz in Kraft, das den Arbeitnehmerinnen
und Arbeitnehmern sowohl einen Anspruch auf Verkür-
zung der Arbeitszeit, aber auch Chancen auf eine Rück-
kehr in ein Vollzeitarbeitsverhältnis eröffnet. Eine aktuelle
Studie des Instituts für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung
(IAB) zeigt: Im vergangenen Jahr haben fast 128 000 Voll-
zeitbeschäftigte Anträge auf Teilzeitarbeit gestellt. Das sind
gut 44 000 mehr als noch im Jahr 2001. Der Anteil der An-
träge von Männern ist leicht auf 27 % gestiegen. Die Stu-
die bestätigt durch das Teilzeitgesetz zudem eine beschäf-
tigungsorientierte Verteilung des Arbeitsvolumens: Durch
den Wechsel von bisher Vollzeitbeschäftigten in Teilzeitar-
beit wurden weitere Personen eingestellt oder Personal-
abbau vermieden. In anderen Fällen wurde das Arbeits-
volumen unter den Beschäftigten neu verteilt, indem die
Arbeitszeiten bisher bereitsTeilzeitbeschäftigter ausgewei-
tet wurden. Insgesamt waren rund 40 % der personalpoli-
tischen Reaktionen der betroffenen Arbeitgeber„beschäf-
tigungsrelevant“. Quelle: Presseinformation des IAB vom
20. Dezember 2004

2005 das „Jahr der politischen Bildung“. Der Europa-
rat hat für 2005 das „Europäische Jahr der politischen Bil-
dung (European Year of Citizenship through Education)“
ausgerufen. Ziel ist eine Darstellung von innovativen Bil-
dungspraktiken in den Mitgliedsländern des Europarats.

Zudem sollen Bildungsaktivitäten und Initiativen zur de-
mokratiepolitischen Bildung gefördert werden. Das Jahr
steht unter dem Motto „Demokratie lernen und leben“.
Quelle: Newsletter des Bundesnetzwerks Bürgerschaftli-
ches Engagement 26.2004

Hinweise zum neuen Zuwanderungsrecht. Was ist eine
Niederlassungserlaubnis? Dürfen sich Zugewanderte selbst-
ständig machen? Wer hat einen Anspruch auf einen Inte-
grationskurs? Wie arbeitet die Berliner Härtefallkommis-
sion? Die wichtigsten Veränderungen des zum 1. Januar
2005 in Kraft getretenen Zuwanderungsgesetzes sind in
der Informationsbroschüre „Das neue Aufenthaltsrecht.
Fragen und Antworten zum Zuwanderungsgesetz“zusam-
mengefasst, die der Berliner Beauftragte für Integration
und Migration herausgegeben hat. Die Broschüre liegt
ebenfalls in englischer, türkischer und russischer Überset-
zung vor. Diese wurden durch die Kooperation mit der Bun-
desbeauftragten für Migration, Flüchtlinge und Integration
ermöglicht. Die mehrsprachigen Fassungen sind seit An-
fang Januar 2005 als elektronische Dokumente zu bezie-
hen unter www.berlin.de/sengessozv/auslaender/recht.
html. Quelle: Mitteilung des Beauftragten des Senats von
Berlin für Integration und Migration vom 3. Januar 2005

�Soziales
Deutsche Rentenversicherung. Das Jahr 2005 wird zum
Meilenstein in der Geschichte der deutschen Rentenversi-
cherung: Alle Träger der gesetzlichen Rentenversicherung
schließen sich zur Deutschen Rentenversicherung zusam-
men, die Trennung zwischen Arbeitern und Angestellten
wird aufgehoben. Die Landesversicherungsanstalten wer-
den zu Regionalträgern. Sie tragen dann die Namen„Deut-
sche Rentenversicherung“und einen regionalen Zusatz
wie beispielsweise „Deutsche Rentenversicherung West-
falen“. Die Bundesversicherungsanstalt für Angestellte und
der Verband Deutscher Rentenversicherungsträger schlie-
ßen sich zur „Deutschen Rentenversicherung Bund“ zu-
sammen. Dieser Träger übernimmt auch Querschnittauf-
gaben für die gesamte Deutsche Rentenversicherung. Die
Organisationsreform hat Auswirkungen auf die Verteilung
der Versicherten auf die einzelnen Träger. 55 % der Versi-
cherten werden von den Regionalträgern betreut, 40 %
von der „Deutschen Rentenversicherung Bund“ und 5 %
von der„Deutschen Rentenversicherung Knappschaft-
Bahn-See“. Die Namensumstellung aller Träger findet zum
1. Oktober 2005 statt. Bis dahin sollte die Marke„Deut-
sche Rentenversicherung“ deutschlandweit bekannt sein.
Quelle: BfA Mitteilungen 3.2004

Ombudsrat für Hartz-Reform. Bundesarbeitsminister
Clement hat einen Ombudsrat berufen, der die Umset-
zung der Hartz IV-Reform begleiten soll. Dem Rat gehören
der ehemalige sächsische Ministerpräsident Kurt Bieden-
kopf, die ehemalige Bundesministerin Christine Bergmann
sowie Hermann Rappe, einst Vorsitzender der Industriege-
werkschaft Bergbau, Chemie, Energie an. Die drei Ombuds-
leute benennen mögliche Fehlentwicklungen und können
Empfehlungen an die für das Arbeitslosengeld II zuständi-
gen Verwaltungen geben. Der Ombudsrat hat aber nicht
nur eine beratende Funktion, er soll auch Anlauf- und Be-
schwerdestelle für die künftigen Arbeitslosengeld II-Bezie-
henden sein. Dazu ist eine Geschäftsstelle eingerichtet:
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Ombudsrat – Grundsicherung für Arbeitsuchende, Post-
fach 04 01 40,10061 Berlin,Tel.: 08 00 44 00 550 (kosten-
los), E-Mail: info@ombudsrat.de, Internet: www.ombuds
rat.de Quelle: Sozialverband Deutschland 1.2005

Lebenssituation, Sicherheit und Gesundheit von
Frauen in Deutschland. Eine repräsentative Untersu-
chung zu Gewalt gegen Frauen in Deutschland. Zusammen-
fassung zentraler Studienergebnisse. Projektleitung Ursula
Müller u.a. Hrsg. Bundesministerium für Familie, Senioren,
Frauen und Jugend. Eigenverlag. Bonn 2004, 44 S., kosten-
frei *DZI-D-6995*
Diese Prävalenzstudie ist die erste repräsentative und zu-
gleich in vieler Hinsicht international vergleichbare Unter-
suchung zur Betroffenheit von Frauen durch geschlechts-
bezogene Gewalt. Insgesamt 10 000 Frauen wurden über
ihre Gewalterfahrungen in verschiedenen Lebensphasen
befragt. Mit den nun vorliegenden Ergebnissen können
Wissenslücken über Ausmaß, Hintergründe und Folgen
von Gewalt gegen Frauen geschlossen werden. Bestellan-
schrift: Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen
und Jugend, 53107 Bonn, Tel.: 01 80/532 93 29
E-Mail: broschuerenstelle@bmfsfj.bund.de 
Internet: www.bmfsfj.de

Rundfunkgebührenbefreiung. Auch die Bezieherinnen
und Bezieher von Arbeitslosengeld II können ab Januar
2005 von der Rundfunkgebührenpflicht befreit werden.
Auf Grund häufiger Nachfragen stellt das sächsische So-
zialministerium klar, dass die Befreiungsanträge bei den
zuständigen Sozialämtern zu stellen sind und nicht bei den
Arbeitsgemeinschaften oder den Agenturen für Arbeit im
Freistaat Sachsen. Den Sozialämtern der Landkreise und
kreisfreien Städte ist dabei das Original oder eine beglau-
bigte Kopie des Bescheids über das Arbeitslosengeld II vor-
zulegen. Die Befreiung gilt ab dem Monat, der auf die An-
tragstellung folgt. Sofern Arbeitslosenhilfe- oder Sozialhil-
febezieherinnen beziehungsweise -bezieher bereits über
den 1. Januar 2005 hinaus von der Rundfunkgebühren-
pflicht befreit sind, brauchen sie wegen des Wechsels in
den Arbeitslosengeld II-Bezug keinen neuen Befreiungs-
antrag stellen. Quelle: Pressemitteilung des sächsischen
Staatsministeriums für Soziales 229/2004

Neuer Bundesbeauftragter für Aussiedlerfragen. Auf
Vorschlag von Bundesinnenminister Otto Schily hat das
Bundeskabinett im November 2004 Hans-Peter Kemper
zum Beauftragten der Bundesregierung für Aussiedlerfra-
gen und nationale Minderheiten berufen. Kemper wird
sich als Aussiedlerbeauftragter für die Belange der deut-
schen Minderheiten in Osteuropa und in den Nachfolge-
staaten der früheren Sowjetunion einsetzen. Zugleich ge-
hören Eingliederungsmaßnahmen für Spätaussiedelnde
auf Bundesebene zu seinem Bereich. Er ist ebenfalls An-
sprechpartner für die nationalen Minderheiten, deren Be-
lange er auf Bundesebene vertritt. Quelle: IkoM-News-
letter 7.2004

�Gesundheit
Schnelle therapeutische Hilfe.Viele Überlebende der
Flutkatastrophe in Südostasien sind traumatisiert und be-
dürfen unter Umständen einer psychotherapeutischen Be-
handlung. Nur so können nach Auffassung von Fachleuten

psychische Folgeschäden wie Angstzustände, Panikattacken
und Depressionen verhindert werden. Die Ersatzkassen-
verbände VdAK und AEV appellieren insbesondere an die
niedergelassenen und bei entsprechendem Bedarf an die
stationär tätigen Fachkräfte der Psychotherapie, die not-
wendigen Behandlungen umgehend aufzunehmen. Sofern
Wartelisten für den Beginn einer Psychotherapie bestehen,
sollten besonders traumatisierte Opfer der Katastrophe
Vorrang haben. Die Ersatzkassen übernehmen die Kosten
für eine medizinisch notwendige psychotherapeutische Be-
handlung bei zugelassenen Fachkräften beziehungsweise
in einer entsprechenden Klinik. Die Ersatzkassen beraten
Betroffene und deren Angehörige über das Verfahren.
Quelle: Nachrichten und Informationen der Ersatzkassen-
verbände vom 4. Januar 2005

Zur Geschichte der Pflege.Trotz vielfältiger Beiträge zur
Professionalisierung des Pflegeberufs und der Pflege blie-
ben die Geschichte der Pflege als Handlungsfeld und die
Geschichte des Pflegeberufs und seiner Institutionen bis-
her wenig beachtet. Die Berufsangehörigen haben im Un-
terschied zu anderen europäischen Ländern bisher kaum
die Bedeutung der beruflichen Identität und die Entwick-
lung der eigenen Profession aus den historischen Wurzeln
hergeleitet, obwohl die Pflege auf eine lange Tradition und
auf ein gewachsenes Wissen zurückgreifen kann. Aus die-
sem Grund hat die Robert Bosch Stiftung in Kooperation
mit dem Institut für Geschichte der Medizin das Förder-
programm „Beiträge zur Geschichte der Pflege“eingerich-
tet. Die Ziele des Programms bestehen unter anderem da-
rin, der Geschichte der Pflege etwa durch Fachbeiträge,
Buchveröffentlichungen,Tagungen oder Museen im Berufs-
feld und in der Gesellschaft mehr Aufmerksamkeit zu ver-
schaffen und sie in stärkerem Maße in der Ausbildung zu
berücksichtigen,Quellenbestände professionell zu sichern
und aufzubereiten und die Qualität der historischen Pflege-
forschung durch qualifizierende Maßnahmen zu verbessern.
Quelle: Nachrichten der Robert Bosch Stiftung 3.2004

Gut drauf – gesund alt. Menschen mit einer optimisti-
schen Lebenseinstellung zeigen im Alter deutlich seltener
Anzeichen von Gebrechen als pessimistische Personen. Das
wurde erstmals auch wissenschaftlich belegt. Forschende
der University of Texas hatten in einer siebenjährigen Stu-
die mit über 1500 älteren Menschen untersucht, ob ein
Zusammenhang zwischen psychosozialen Faktoren und
dem Einsetzen typischer Alterungserscheinungen besteht.
Das Resultat: Faktoren wie Erschöpfung, Gehgeschwindig-
keit und Griffstärke waren bei Optimisten deutlich positi-
ver ausgeprägt.Quelle: Das freie Medikament 7.2004

Suchtprävention in der Bundesrepublik Deutschland.
Grundlagen und Konzepte.Von Bettina Schmidt. Hrsg. Bun-
deszentrale für gesundheitliche Aufklärung (BZgA). Eigen-
verlag. Köln 2004, 68 S., kostenfrei *DZI-D-6900*
Dieses Heft bietet einen grundlegenden Überblick über
die Möglichkeiten und Grenzen der Suchtprävention in
Deutschland. Ziel der Veröffentlichung ist es, aktuelle wis-
senschaftliche und praxisrelevante Kenntnisse zur Thema-
tik darzustellen, um auf dieser Grundlage beste suchtprä-
ventive Praxis in Deutschland einführen zu können. Das
Fachheft wendet sich an die auf diesem Gebiet tätigen
Fachleute aus Wissenschaft, Praxis und Politik, ist aber
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auch darauf gerichtet, interessierte Akteure über den ge-
genwärtig verfügbaren Wissensstand zur Suchtprävention
zu informieren und qualifizierte Unterstützung für die täg-
liche Arbeit zu bieten. Bestellanschrift: BZgA, Ostmerheimer
Str. 220, 51109 Köln, Tel.: 02 21/89 92-240, Fax: 02 21/89
92-300

Diabetes. In Deutschland steigt die Zahl der zuckerkran-
ken Kinder: Laut dem Diabetikerbund haben sich in den
letzten zehn Jahren die Neuerkrankungen im Kindesalter
verdoppelt. Dabei sind schlechte Ernährung, Übergewicht
und zu wenig Bewegung die Hauptursachen der Volks-
krankheit. Inzwischen ist jedes fünfte Kind übergewichtig.
Deshalb sollte Ernährungserziehung bereits im Kindergar-
ten einsetzen. Dort können bereits Grundkenntnisse über
Lebensmittel und ihre Zubereitung vermittelt werden.
Quelle: tag, Zeitschrift der Knappschaft 1.2005

�Jugend und Familie
Ledige Mütter. In zwei aktuellen Urteilen hat der Bundes-
gerichtshof (BGH) den Unterhaltsanspruch lediger Mütter
an den geschiedener Mütter angenähert. Grundsätzlich
hat eine ledige Mutter drei Jahre Anspruch auf den so ge-
nannten Betreuungsunterhalt entsprechend ihres Lebens-
standards; bisher war der Selbstbehalt des ledigen Unter-
haltsschuldners jedoch höher als bei den Geschiedenen.
Dies führte regelmäßig zu weniger Unterhalt. Mit der An-
gleichung des Unterhaltsrechts für ledige und geschiedene
Mütter ist ein notwendiger Schritt vollzogen worden. Über
die Länge des Anspruchs ist noch ein Verfahren beim Bun-
desverfassungsgericht anhängig (Az.: XII ZR/121/03 und
XII ZR 26/03).Quelle: Informationen für Einelternfamilien
2.2005

Arbeitsgelegenheiten für junge Menschen. Die Förde-
rung von jungen Menschen ist ein Schwerpunkt der Arbeits-
marktreformen. Ziel ist es, jedem jungen Arbeitslosen ein
Angebot zu unterbreiten, das ihm eine Chance bietet, in
Ausbildung oder Arbeit integriert zu werden. So entsteht
durch das In-Kraft-Treten des § 3.2 Sozialgesetzbuches
(SGB) II für junge Menschen unter 25 Jahren eine neue
Möglichkeit der Arbeitsintegration. Aus Sicht der Jugend-
sozialarbeit ist dies grundsätzlich zu begrüßen, insbeson-
dere auch, dass in der Umsetzung des SGB II die Zielgruppe
der benachteiligten jungen Menschen besondere Berück-
sichtigung finden soll. Der Gesetzgeber hat darin insgesamt
einen Handlungsrahmen geschaffen, der unterschiedliche
arbeitsmarkt- und sozialintegrative Strategien zur Vermitt-
lung in Ausbildung oder Arbeit ermöglicht. Allerdings ist
aus Sicht der Jugendsozialarbeit sorgfältig darauf zu ach-
ten, dass die Zielsetzung des „Förderns“konsequent ver-
folgt wird. Quelle: Stellungnahme der Bundesarbeitsge-
meinschaft Jugendsozialarbeit e.V. vom Dezember 2004

Jugendkriminalität. Was tun mit jugendlichen Wieder-
holungsstraftätern? Vor dieser Frage stehen Jugendrich-
terinnen und -richter oft bei 14- bis 21-Jährigen, die nach
deutschem Recht strafmündig sind, bei denen es aber im
Ermessen der Richtenden liegt, ob sie eine Jugendstrafe
oder eine pädagogische Maßnahme zur Verhaltensände-
rung anordnen. Die Wirksamkeit solcher Maßnahmen hat
ein Wissenschaftlerteam um den Sozialpädagogen Jürgen
Körner von der Freien Universität Berlin untersucht. Zwi-

schen 1999 und 2004 beobachteten sie 180 junge delin-
quente Menschen, die sich entweder mit Bewährungshel-
ferinnen oder -helfern trafen, an sozialen Trainingskursen
teilnahmen oder einzeln mit persönlichen Trainern ein so
genanntes Denkzeit-Training absolvierten. Dabei sollten
sie in einem insgesamt 40-stündigen Programm lernen, in
emotional schwierigen Situationen ihre Gefühle wahrzu-
nehmen und bedacht zu handeln. Das Ergebnis: Die Rück-
fallquote konnte mit allen Methoden um mehr als zwei
Drittel gesenkt werden. Am effektivsten war die Denkzeit-
Methode: Hier sank die Rückfallquote von 3,9 auf 0,6 %.
Quelle: Menschen 1.2005

Implementation und Evaluation Sozialer Gruppen-
arbeit/Sozialer Trainingskurse mit verhaltensauffälli-
gen/delinquenten Jugendlichen.Von Jörg Baur und ande-
ren. Hrsg. Arbeitsgemeinschaft für Erziehungshilfe (AFET).
Selbstverlag. Hannover 2004, 194 S., EUR 18,50 
*DZI-D-6929*
Der Forschungsansatz des Wissenschaftlichen Instituts des
Jugendhilfswerks Freiburg e.V. an der Universität Freiburg
nimmt in dieser Veröffentlichung eine Bestandsaufnahme
der Praxis Sozialer Gruppenarbeit insbesondere als Hilfe
zur Erziehung nach § 29 Kinder- und Jugendhilfegesetz für
verhaltensauffällige Kinder und Jugendliche vor. Dieser Pro-
jektabschlussbericht umfasst die Ergebnisse einer Litera-
turrecherche zu dem Thema, eine Bestandserhebung So-
zialer Gruppenarbeit für Baden-Württemberg und eine
mehrperspektivische Evaluation der Praxis von Sozialer
Gruppenarbeit aus der Sicht von Fachkräften, jungen Men-
schen und Angehörigen sowie von Experten dieser Me-
thode. Die zusammenfassende Auswertung der verschie-
denen Informationsquellen gibt Hinweise zur Verbesse-
rung entsprechender Implementationsbedingungen und
zur Weiterentwicklung der Qualität Sozialer Gruppenar-
beit. Bestellanschrift: AFET, Bundesverband, Osterstr. 27,
30159 Hannover, Tel.: 05 11/35 39 91-3
E-Mail: Kless@afet-ev.de

Babysitterkurs. Ab November 2004 boten vier Sozialpä-
dagogikstudentinnen der Fachhochschule in Potsdam ei-
nen Babysitterkurs an. Das Angebot richtete sich an junge
Frauen und Männer zwischen 14 und 21 Jahren,die Interes-
se haben, in ihrer Freizeit Kinder zu betreuen. Das Ange-
bot erfolgte im Rahmen des Hauptstudiums im Projekt
„Hilfen für Familien mit Kleinkindern“, das an das „Zen-
trum für Prävention, Bildung und Beratung vom Säugling
zum Kleinkind“ angegliedert ist. Die Studentinnen infor-
mierten über Rechte und Pflichten der Babysitter, gaben
Tipps zur Vertragsgestaltung, wie zum Beispiel zur Bezah-
lung und Arbeitszeit. Themen des Kurses waren die kind-
lichen Entwicklungsstufen wie auch praktische Hinweise
vom Füttern bis zur Ersten Hilfe. Der Kurs soll wiederholt
werden. Weitere Informationen: Melanie Schmidt, Tel.: 01
79/251 75 04, E-Mail: Babysitter-Fh-Potsdam@web.de
Quelle: Newsletter der Fachhochschule Potsdam 2.2004

�Ausbildung und Beruf
Wegweiser durch den Beratungsdschungel. Mit einer
Suchmaschine bietet die Deutsche Gesellschaft für Super-
vision e.V. (DGSv) die Unterstützung bei der Auswahl pas-
sender Beraterinnen und Berater: Mehr als 3 500 Mitglie-
der zählt die DGSv, sie präsentieren sich auf der Internet-
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seite www.dgsv.de mit detaillierten persönlichen Profilen.
Eine Recherche ist nach geographischen Kriterien ebenso
möglich wie nach den Inhalten der Beratung. So werden
Fachleute nach Branchen wie beispielsweise „Erwachse-
nenbildung“,„Gesundheitswesen“oder„Landwirtschaft“
ebenso aufgelistet wie nach den Anlassfällen wie „Karriere-
planung“,„Mobbing“oder„Konfliktlösung“. Eine Suche ist
ebenfalls nach der gewünschten Methode möglich, dazu
zählen etwa Coaching, Mediation, Organisationsberatung
oder Supervision. Als Berufs- und Fachverband ist die DGSv
seit 1989 das Forum für Supervision in Deutschland. Infor-
mation: DGSv e.V., Lütticher Str. 1-3, 50674 Köln, Tel.: 02
21/92 00 40, Fax: 02 21/920 04-29, E-Mail: info@dgsv.de
Quelle: Presseinformation der DGSv vom 5. Januar 2005

Ausländische Pflegekräfte. Ab Januar 2005 können aus-
ländische Pflegekräfte, Haushaltshilfen und Sozialarbeite-
rinnen und Sozialarbeiter bis zu drei Jahre in Deutschland
beschäftigt werden, ganz legal und von der Bundesagen-
tur für Arbeit vermittelt. So steht es in der neuen Beschäf-
tigungsordnung, der der Deutsche Bundesrat zugestimmt
hat. Eine vergleichbare Regelung für Pflegehilfskräfte
(„Greencard“) gab es bereits, sie lief jedoch Ende 2002
aus.Quelle: FORUM aktuell 28.2004

Gewalt gegen Kinder und Jugendliche in Institutio-
nen.Umgang mit Fehlverhalten von Fachkräften in Einrich-
tungen der Erziehungshilfe. Hrsg. Arbeitsgemeinschaft für
Erziehungshilfe (AFET) e.V. Eigenverlag. Hannover 2004,
272 S., Preis 18,50 zzgl. Porto *DZI-D-6965*
Fehlverhalten und Machtmissbrauch von Fachkräften ge-
genüber Kindern und Jugendlichen in Einrichtungen der
Erziehungshilfe sind Tabuthemen. Sie lösen Unsicherheit
und Ängste sowohl bezüglich präventiv wirksamer Schritte
als auch bezüglich des angemessenen Vorgehens im Ver-
dachtsfall aus. Diese Veröffentlichung hat das Ziel, die in-
tensive fachliche Beratung und Bearbeitung dieses Themas
weiter zu tragen. Durch die Enttabuisierung sollen insbe-
sondere leitende Fachkräfte aus Einrichtungen und Diens-
ten der Erziehungshilfe Handlungssicherheit im Sinne einer
Weiterqualifizierung der Fachpraxis erhalten. Bestellan-
schrift: AFET, Osterstr. 27, 30159 Hannover, Tel.: 0511/35
39 91-3, Fax: 05 11/35 39 91-50
E-Mail: Rheinlaender@afet-ev.de

50 Jahre International Federation of Social Workers.
Vom 30. Juli bis zum 3. August 2006 findet unter dem
Motto „Soziale Balance in einer Welt der Ungleichheit“die
Weltkonferenz der International Federation of Social Wor-
kers (IFSW) in München statt. Partner auf deutscher Seite
ist der Deutsche Berufsverband für Soziale Arbeit e.V.
(DBSH), der dazu aufruft, weltweit verbindliche soziale
Standards weiterzuentwickeln und an deren Umsetzung
mitzuwirken. Informationen: www.socialwork2006.de
Quelle: DGSv aktuelle 4.2004

6.-8.4.2005 Wolfsburg. Fachtagung: Jugendarbeit in der
Region. Information: Stadt Wolfsburg, Geschäftsbereich
Jugend, Abt. Jugendförderung, Pestalozziallee 1a, 38440
Wolfsburg

14.-15.4.2005 Emden. Fachtagung: Soziale Diagnose –
Von der (Un)Möglichkeit einer sozialarbeiterischen Diag-
nostik. Information: Fachhochschule Oldenburg, Ostfries-
land, Wilhelmshaven, Dieter Röh, Tel.: 049 21/98 13 58
E-Mail: roeh@fho-emden.de

15.-16.4.2005 Würzburg. 3. Interdisziplinäre Fachtagung:
Nicht die Kinder sind anders, sondern die Kindheiten. In-
formation: Deutscher Kinderschutzbund LV Bayern, Ara-
bellastr. 1, 81925 München, Tel.: 089/92 00 89 11, Fax:
089/92 00 89 29, E-Mail: dksb.lv.bayern@t-online.de

20.4.2005 Berlin. Seminar: Grundrechte und Beratungs-
praxis. Wie sichert man die Qualität von Beratung in der
Antidiskriminierungsarbeit? Information: Landeszentrale
für politische Bildungsarbeit, An der Urania 4-10, 10787
Berlin, Tel.: 030/90 16-25 52

5.-7.5.2005 Dresden. Workshop-Kongress: Klinische Psy-
chologie und Psychotherapie. Information: Institut für Kli-
nische Psychologie und Psychotherapie, Frau Alvarenga,
Chemnitzer Str. 46, 01187 Dresden,Tel.: 03 51/463-369 53,
Fax: 03 51/463-369 84
E-Mail: alvarenga@klipsy.tu-dresden.de

6.-10.5.2005 Dresden. Verhaltenstherapiewochen 2005.
Information: IFT Institut für Therapieforschung, Parzivalstr.
25, 80804 München,Tel.: 089/36 08 04-22, Fax: 089/36 08
04-29, E-Mail: andersson@ift.de

9.-11.5.2005 Berlin. Seminar: Kommunale Ordnungs-
dienste: Sauberkeit, Ordnung und Sicherheit in der Stadt.
Information: Deutsches Institut für Urbanistik (Difu), Ernst-
Reuter-Haus, Straße des 17. Juni 112, 10623 Berlin, Tel.:
390 01-258, Fax: 030/390 01-268, E-Mail: leute@difu.de

12.5.2005 Hamburg. Podium 2005: Orientierungslos –
Grenzenlos – Hemmungslos? Ursachen und Folgen von Ge-
walt. Information: Bundesverband privater Träger der frei-
en Kinder-, Jugend- und Sozialhilfe e.V., Mühlendamm 3,
10178 Berlin, Tel.: 030/42 85 96 56, Fax: 030/42 85 96 57

6.-7.6.2005 Hannover. 10. Deutscher Präventionstag: Ge-
waltprävention im sozialen Nahraum. Information: Deut-
scher Präventionstag, Am Waterlooplatz 5 A, 30169 Han-
nover, Tel.: 05 11/235 49 49, Fax: 05 11/235 49 50
E-Mail: DPT@praeventionstag.de
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1.00 Sozialphilosophie/
Sozialgeschichte
Bauer, Edith: Was heißt eigentlich hel-
fen? Ethik professioneller Hilfeleistung.
- In: Theorie und Praxis der Sozialen Ar-
beit ; 2004, Nr. 6, S. 60-65.*DZI-0099*
Jarre, Dirk: 31. Internationale Konferenz
des Internationalen Rates für Soziale
Wohlfahrt (ICSW). - In: Nachrichten-
dienst des Deutschen Vereins für öffent-
liche und private Fürsorge ; Jg. 84, 2004,
Nr. 11, S. 375-377.*DZI-0044*
Münder, Johannes: Johannes Münder
... Arbeit über Disziplingrenzen hinaus
– als Jurist in der Sozialen Arbeit. - In:
Theorie und Praxis der Sozialen Arbeit ;
2004, Nr. 6, S. 66-70.*DZI-0099*
Paulitz, Harald: Horst Eckel – Sports-
mann und Weltmeister: ein Vorbild für
die Jugend.- In: Zentralblatt für Jugend-
recht ; Jg. 91, 2004, Nr. 10, S. 378-382.
*DZI-0312z*

2.01 Staat /Gesellschaft
Brockmann, Steffen: Pädagogische In-
terventionen gegen Rassismus am Bei-
spiel Spanien. - In: Migration und So-
ziale Arbeit ; Jg 26, 2004, H. 3/4, 304-
310.*DZI-2675z*
Butterwegge, Christoph: Umbau des
Sozialstaates und Entsolidarisierung der
Gesellschaft. - In: Rundbrief Gilde So-
ziale Arbeit ; Jg. 58, 2004, Nr. 2, S. 9-22.
*DZI-2913*
Hailbronner, Kay: Die Unionsbürger-
richtlinie und der ordre public.- In: ZAR
– Zeitschrift für Ausländerrecht und Aus-
länderpolitik ; Jg. 24, 2004, Nr. 9, S. 299-
305.*DZI-2682*
Kahl, Martin: Neuigkeiten von den neu-
en Kriegen: Sind die „neuen Kriege”
wirklich neu? - In: Leviathan ; Jg. 32,
2004, Nr. 3, S. 382-401.*DZI-2461*
Milberg, William: The changing struc-
ture of trade linked to global produc-
tion systems: What are the policy im-
plications? - In: International Labour
Review ; Jg. 143, 2004, Nr. 1/2, S. 45-
90.*DZI-0136*
Pohlmann, Markus: Die Entwicklung
des Kapitalismus in Ostasien und die
Lehren aus der asiatischen Finanzkrise.
- In: Leviathan ; Jg. 32, 2004, Nr. 3,
S. 360-381.*DZI-2461*
Rohde, Siegfried: „Der Schlüssel zur
Rationalisierung liegt in der Prozess-
organisation”. - In: Sozialwirtschaft ;
Jg. 14, 2004, Nr. 6, S. 19-23.
*DZI-2991z*

Schubert, Siri: Dem Kunden ins Gehirn
geschaut.- In: Psychologie heute ; Jg. 31,
2004, Nr. 11, S. 38-41.*DZI-2573*
Schuppert, Gunnar Folke: Der Gewähr-
leistungsstaat. - In: Sozialwirtschaft ;
Jg.14, 2004, Nr. 6, S. 10-12.*DZI-2991z*

2.02 Sozialpolitik
Danner, Günter: Theaterdonner oder
Reform der Reformen? Gedanken zur
Sensationsreform des Niederländischen
Gesundheitswesens. - In: Die Ersatz-
kasse ; Jg. 84, 2004, Nr. 10, S. 390-393.
*DZI-0199*
Friedrichsen, Lars: Die Integration des
Gesetzes über eine bedarfsorientierte
Grundsicherung im Alter und bei Er-
werbsminderung in das SGB XII: Teil 2.
- In: Nachrichtendienst des Deutschen
Vereins für öffentliche und private Für-
sorge ; Jg. 84, 2004, Nr. 10, S. 347-352.
*DZI-0044*
Gunter, Bernhard G.: The social dimen-
sion of globalization: a review of the
literature. - In: International Labour Re-
view ; Jg. 143, 2004, Nr. 1/2, S. 7-43.
*DZI-0136*
Keller, Eva: „Besser als zu Hause rum-
hängen”: Ein-Euro-Jobs stellen auch
Beschäftigungsträger vor neue Aufga-
ben und Probleme. - In: Frauenrat ; Jg.
53, 2004, Nr. 5, S.18-19.*DZI-0504z*
Lenz, Gaby: Sozialpolitik und Soziale
Arbeit: Herausforderungen durch den
europäischen Integrationsprozeß. - In:
Rundbrief Gilde Soziale Arbeit ; Jg. 58,
2004, Nr. 2, S. 49-57.*DZI-2913*
Ohling, Maria: Nur ein Drei-Generatio-
nenvertrag ist eine angemessene Ant-
wort auf die Gerechtigkeitsfrage! - In:
Theorie und Praxis der Sozialen Arbeit ;
2004, Nr. 6, S. 4-11.*DZI-0099*
Ohrnberger, Lukas: Notfallevakuierung:
ein Thema für das Pflegemanagement.
- In: Pflege aktuell ; Jg. 58, 2004, Nr. 11,
S. 614-616.*DZI-1010z*

2.03 Leben /Arbeit /Beruf
Halfar, Bernd: Kernprozesse sichern,
Verwaltung reduzieren. - In: Sozialwirt-
schaft ; Jg. 14, 2004, Nr. 6, S. 16-18.
*DZI-2991z*
Hasseler, Martina: Ausbildung Bache-
lor of Nursing. - In: Pflege aktuell ; Jg.
58, 2004, Nr. 10, S. 542-545.
*DZI-1010z*
Häßler, Heidi: Einführung der modula-
ren Berufsausbildung und Aufbau eines
Berufsintegrationsdienstes in sächsi-
schen Justizvollzugsanstalten. - In: Zeit-
schrift für Strafvollzug und Straffälligen-
hilfe ; Jg. 53, 2004, Nr. 5, S. 276-279.
*DZI-0311*
Schäfer, Annette: Was in Unternehmen
wirklich vor sich geht: eine Psychoana-
lyse der Chefetagen. - In: Psychologie
heute ; Jg. 31, 2004, Nr. 11, S. 48-53.
*DZI-2573*

Uzarewicz, Charlotte: Transkulturalität
– Kultur zwischen Stereotypisierung und
Interaktion. - In: Theorie und Praxis der
Sozialen Arbeit ; 2004, Nr. 6, S.12-16.
*DZI-0099*

3.00 Institutionen und 
Träger sozialer Maßnahmen
Blien, Uwe: Typisierung von Bezirken
der Agenturen für Arbeit.- In: Zeitschrift
für Arbeitsmarktforschung ; Jg. 37,2004,
Nr. 2, S. 146-175.*DZI-2084z*
Famulla, Günter:„Hauptamtliche sind
am Problem dichter dran”. - In: Sozial-
wirtschaft ; Jg. 14, 2004, Nr. 6, S. 13-15.
*DZI-2991z*
Heißwolf, Martina: Suchtberatung in
der Agentur für Arbeit: der Konsiliar-
dienst: ein Kooperationsprojekt von re-
gionaler Suchthilfe und Agentur für Ar-
beit. - In: Sucht aktuell ; Jg.11, 2004,
Nr. 2, S. 36-40.*DZI-3034*
Jopt, Uwe: Psychologische Begutach-
tung aus familiengerichtlicher Sicht:
Lösungsorientierter Ansatz: eine empi-
rische Untersuchung. - In: Zentralblatt
für Jugendrecht ; Jg. 91, 2004, Nr. 10,
S. 362-376.*DZI-0312z*
Moser, Gabriele: Kuda? Ein Projekt des
Jugendgerichts Altötting für straffällig
gewordene junge Spätaussiedler. - In:
ZJJ ; Jg. 15, 2004, Nr. 1, S. 78-79.
*DZI-2992z*
Napp, Katrin: Jugendmedienschutz in
der Schule: Gradwanderung zwischen
Pädagogik und Gesetz. - In: Kind, Ju-
gend, Gesellschaft ; Jg. 49, 2004, Nr. 4,
S.117-118.*DZI-0989z*
Schlüter, Anne: Bildungsberatung an
Volkshochschulen der Subregion DOME:
eine Tätigkeit, die Einfluss auf biogra-
phische Entscheidungen nimmt. - In:
Der pädagogische Blick ; Jg.12, 2004,
Nr. 4, S. 231-240.*DZI-3001*
Schönig, Werner: Soziale Dienste für
einen aktivierenden Sozialstaat: Konse-
quenzen aus analytischer und sozial-
räumlicher Sicht. - In: Sozialmagazin ;
Jg. 29, 2004, Nr. 12, S. 28-45.
*DZI-2597*
Vanderstraeten, Ralf: Die Schule als
sozialer Mikrokosmos? Eine historisch-
soziologische Analyse der Charakteris-
tika der Schulerziehung. - In: ZSE ; Jg.
24, 2004, Nr. 4, S. 381-392.
*DZI-3035*
Ziemer, Anke: Mäzeninnen: Mit wach-
senden Einkommen und Vermögen
steigt die Zahl der Stifterinnen. - In:
Frauenrat ; Jg. 53, 2004, Nr. 5, S.31-32.
*DZI-0504z*

4.00 Sozialberufe/
Soziale Tätigkeit
Fricke, Astrid: Familienverfahrensrecht
für Sozialarbeiter.Teil 1.- In: Kindschafts-
rechtliche Praxis ; Jg. 7, 2004, Nr. 5, S.
175-181.*DZI-3026*
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men für Rehabilitation, Beschäftigung
und Integration der Behinderten in Po-
len.- In: Behindertenrecht ; Jg. 43, 2004,
Nr. 6, S. 161-170.*DZI-1680*
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„Wie hältst du’s mit der Religion?“ Schritte zur Integra-
tion von Sozialer Arbeit und christlicher Grundorientierung
am Beispiel von Beratung. Von Wolfgang Grose. Verlag
Deutsches Zentralinstitut für soziale Fragen. Berlin 2004,
47 S., EUR 6,50 (8,00 mit Porto/Versand) *DZI-D-7003*
Soziale Arbeit ist herausgefordert, der Gretchenfrage des
Faust – anders als dieser – nicht auszuweichen.Religion er-
weist sich als wichtige Ressource ganzheitlichen Mensch-
seins und als bedeutendes Potenzial sinn- und lebenswelt-
orientierter, ethisch und politisch verorteter sozialer Praxis.
Auf der Basis eines Dialogs zwischen Humanwissenschaf-
ten und Theologie entwickelt der Autor eine sozialwissen-
schaftliche Grundlegung für Schritte zu einer Integration
von Sozialer Arbeit und christlicher Grundorientierung. Die
Ergebnisse werden auf zwei Praxisebenen konkretisiert:
im Hinblick auf Beratung als Querschnittaufgabe Sozialer
Arbeit und bezogen auf die Leitbilder der kirchlichen Wohl-
fahrtsverbände. Auf der Folie der Analysen werden viel-
schichtige Handlungsorientierungen für professionelles Be-
ratungsgeschehen, für Beratende und für die institutionelle
Ebene formuliert und kritisch diskutiert. Eine Integration
von religiösen Dimensionen kann nur als dialogischer Pro-
zess realisiert werden, als Brückenschlag zwischen Religion
und Lebenswelt. Die Ausführungen setzen dafür grundle-
gende Brückenpfeiler. Sie machen Mut zu konkreten Schrit-
ten, gerade in einer säkularisierten postmodernen Gesell-
schaft und einer Zeit, in der soziale Praxis herausgefordert
ist, zu begründen, dass ihre „glaubenden“Entwürfe vom
Menschen konkurrenzfähig sind. Die Diplomarbeit von
Wolfgang Grose, gefertigt an der Evangelischen Fachhoch-
schule Darmstadt, wurde von der Evangelischen Hoch-
schulgesellschaft belobigt und prämiert. Bestellanschrift:
Verlag DZI, Berndottestr. 94, 14195 Berlin, Tel.: 030/83 90
01-29, Fax: 030/ 831 47 50, E-Mail: verlag@dzi.de

Alt werden in Europa. Entwicklungen in der europäischen
Altenhilfe. Hrsg. Andreas Bartels und Holger Jenrich. Ma-
buse-Verlag. Frankfurt am Main 2004, 155 S., EUR 17,80
*DZI-D-6826*
Ergrauung der Gesellschaft, Finanzierung des Sozialstaats.
Schlagworte, die in der Bundesrepublik Deutschland die
politische Debatte über ältere Menschen bestimmen, be-
schäftigen auch die anderen Gesellschaften Europas. In
dieser Veröffentlichung kommen Menschen aus der Alten-
arbeit in allen Teiles des Kontinents zu Wort: Experten stel-
len die Altenhilfestrukturen in 25 europäischen Staaten
vor. Das Buch soll dazu beitragen, eine europäische Pers-
pektive dafür zu entwickeln, wie man auch zukünftig eine
menschenwürdige Altenarbeit gestalten kann. Abgerundet
wird es durch eine kommentierte Zusammenstellung aktu-
eller Websites aus der europäischen Altenhilfe.

Handbuch Krisenintervention. Band 2. Praxis und Kon-
zepte zur Krisenintervention bei Menschen mit geistiger Be-
hinderung. Hrsg. Ernst Wüllenweber und GeorgTheunissen.

Verlag W. Kohlhammer. Stuttgart 2004, 302 S., EUR 26,–
*DZI-D-6851*
Bis vor wenigen Jahren fehlten einschlägige Arbeiten zur
Krisenintervention in heilpädagogischen Arbeitsfeldern.
Seither hat die Thematik immer mehr Interesse erfahren
und zahlreiche Diskussionen angeregt, die auch zur Ent-
wicklung von Standards einer Krisenintervention bei Men-
schen mit geistiger Behinderung beigetragen haben. Im
ersten Teil des Bandes werden wichtige methodische Zu-
gänge und Handlungskonzepte vorgestellt. Hierbei handelt
es sich um die Themen Akutintervention, Case Manage-
ment, Supervision, Mediation und Krisenintervention in
schulischen Kontexten. Anschließend werden Ansätze zur
Krisenintervention in Bezug auf Jugendliche in Pubertäts-
krisen, Menschen mit autistischen Störungen und schwer
geistig behinderte Personen vorgestellt. Der dritte Teil be-
fasst sich mit der Prävention von Krisen. Abgerundet wird
das Buch durch erstmals veröffentlichte Trägerkonzepte.

Sozialarbeit im Krankenhaus. Aufgaben, Methoden,
Ziele. Von Barbara Bienz und Arlette Reinmann. Haupt
Verlag. Bern 2004, 172 S., EUR 24,– *DZI-D-6857*
Für viele Patientinnen und Patienten ist die professionelle
Sozialberatung in den Krankenhäusern – nicht zuletzt zur
Vorbereitung des Krankenhausaustritts – längst unersetz-
lich, wie zum Beispiel für chronisch Kranke, ältere oder
behinderte Menschen. Berufliches Selbstverständnis und
die Position der Krankenhaussozialarbeit scheinen trotz-
dem noch prekär zu sein. Im Zuge der allgemeinen Sparpo-
litik tauchen die Fragen auf, ob diese Sozialberatung über-
haupt gebraucht wird und ob sie nicht wegrationalisiert
werden könnte. Die Autorinnen präsentieren eine Unter-
suchung über das Berufsfeld. Anhand einer Literaturunter-
suchung und auf der Grundlage von Interviews mit Berufs-
kolleginnen und -kollegen, ärztlichen Fachleuten und Pfle-
gepersonal stellen sie die wichtigsten Aufgaben und Me-
thoden der Krankenhaussozialarbeit vor und zeigen, inwie-
fern diese Arbeit gesundheitsfördernd wirkt und die medi-
zinischen Funktionen sinnvoll ergänzt.

Soziale Arbeit in Hospiz und Palliative Care. Von Jo-
hann-Christoph Student und anderen. Ernst Reinhardt
Verlag. München 2004, 171 S., EUR 14,90 *DZI-D-6860*
Die Autoren dieses Bandes bieten eine systematische Ein-
führung in die Soziale Arbeit in Hospizeinrichtungen sowie
auf Palliatiavstationen und informieren über die Angebote
für sterbende und trauernde Menschen. Dazu gehören die
Auseinandersetzung mit der eigenen Sterblichkeit, die ge-
sellschaftspolitische Herausforderung sowie rechtliche und
ethische Fragen. Im Zentrum steht die Unsicherheit des
Menschen gegenüber Sterben, Tod und Trauer. Hospizbe-
wegung und Palliative Care wollen das Sterben für alle
Beteiligten erträglicher machen durch ganzheitliche Be-
gleitung, Ermutigung und Versorgung in verschiedenen
Settings, Hilfe für Helfende und nicht zuletzt durch Aufklä-
rung der Öffentlichkeit. Eine besondere Aufgabe ist die
Implementierung hospizlicher Prinzipien in bestehenden
Einrichtungen des Gesundheitswesens.

Wie Kinder sich die Welt erschließen. Persönlichkeits-
entwicklung und Bildung im Kindergartenalter. Von Bar-
bara Senckel. Verlag C.H. Beck. München 2004, 277 S.,
EUR 12,90 *DZI-D-6874*
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Charakteristische Persönlichkeitsstrukturen und Einstellun-
gen gegenüber Lernen und Wissen bilden sich schon im
Kindergartenalter heraus. Ihr harmonisches Zusammenspiel
ist die Voraussetzung dafür, dass später der erwachsene
Mensch selbstbewusst, sinnerfüllt, verantwortungsfähig
und sozial akzeptiert sein Leben meistern kann. Dieses
Buch vermittelt ein umfassendes Gesamtbild der kindlichen
Persönlichkeitsentfaltung und -bildung. Die Autorin macht
deutlich, dass die kindliche Entwicklung in Familie und
Kindergarten durch eine angemessene Umwelt- und Be-
ziehungsgestaltung günstig zu beeinflussen ist und dass
darin die wichtigste Aufgabe für Eltern und andere Erzie-
hende liegt.

DrogenLeben. Bilanz und Zukunftsvisionen akzeptanz-
orientierter Drogenhilfe und Drogenpolitik. Hrsg. Wolfgang
Schneider und Ralf Gerlach.VWM –Verlag für Wissenschaft
und Bildung. Berlin 2004, 350 S., EUR 34,– *DZI-D-6880*
Wo steht akzeptanzorientierte Drogenarbeit und Drogen-
politik heute? Was ist aus der Zielbestimmung geworden,
Drogen konsumierende Menschen kooperativ und mode-
rierend bei der Erarbeitung eines eigenverantwortlichen,
risikobewussten, aber auch genussorientierten Umgangs
mit illegalisierten Substanzen zu unterstützen? Sind dro-
genpolitische Ziele wie Entkriminalisierung und Legalisie-
rung zu Grabe getragen worden? Das sind Fragestellungen,
denen sich diese Veröffentlichung nähern will.Sie versucht,
eine kritische Bilanz zu ziehen und die „Machbarkeit“ak-
zeptanzorientierter Drogenhilfe trotz weiterhin gegebener
Drogenverbotspolitik zu verdeutlichen.

Kinder- und Jugendhilferecht. Eine sozialwissenschaft-
lich orientierte Darstellung. Fünfte, überarbeitete Auflage.
Von Johannes Münder. Wolter Kluwer Deutschland/Luch-
terhand. München 2004, 253 S., EUR 19,90 *DZI-D-6882*
Dieses Buch wendet sich an alle, die sich systematisch mit
dem Kinder- und Jugendhilferecht befassen wollen oder
müssen. Ausgehend von der Gliederung des Sozialgesetz-
buches VIII stellt der Autor das Jugendhilferecht vor dem
Hintergrund aktueller gesellschaftlicher und rechtlicher
Entwicklungen dar. Die Leserinnen und Leser erhalten einen
Überblick über die Grundstrukturen der Rechtsmaterie,
werden mit wichtigen Schwerpunkten vertraut gemacht
und erhalten notwendiges Hintergrundwissen aus den an-
grenzenden sozial- und geisteswissenschaftlichen Fach-
disziplinen. Jedem Kapitel sind zur Orientierung eine Aus-
wahl der wichtigsten Rechtsvorschriften und Entscheidun-
gen vorangestellt. So vermittelt der Band Wissensgrundla-
gen, mit deren Hilfe unterschiedliche Rechtsauffassungen
geordnet sowie eigene Gedanken und Positionen entwi-
ckelt werden können.

Personalentwicklung.Zweite Auflage.Von Reinhilde Beck
und Gotthart Schwarz. Verlag ZIEL – Zentrum für interdis-
ziplinäres erfahrungsorientiertes Lernen GmbH. Augsburg
2004, 262 S., EUR 25,80 *DZI-D-6908*
Dieses Buch ist nicht als eine Rezeptesammlung für schnelle
Patentlösungen zu verstehen. In ihm werden Dialoge zu-
sammengebracht, die bisher getrennt und unverbunden
geführt werden. Personal- und Organisationsentwicklung
bilden nach Auffassung der Autorin und des Autoren eine
eng vernetzte, untrennbare Einheit. Mit pragmatischer Ziel-
setzung stellen sie den an praktischer Umsetzung interes-

sierten Führungskräften konkrete Handlungsempfehlun-
gen und Checklisten für folgende Problemstellungen zur
Verfügung: Welche Konsequenzen haben veränderte Um-
feldbedingungen und Strukturwandel für Personalführung
und -entwicklung? Welche Aufgaben, Rollen, Grundhal-
tungen werden von Führungskräften gefordert? Sollte
Personalentwicklung integriertes Konzept der Unterneh-
mensführung sein? Welche Maßnahmen und Instrumente
der Personalentwicklung bieten sich an?

Finanzierung und Recht sozialer Einrichtungen. Grund-
lagen für die Praxis. Von Egbert Köchling. Vincentz Net-
work. Hannover 2004, 244 S., EUR 22,80 *DZI-D-6878*
Speziell auf die Arbeitssituation in sozialen Einrichtungen
bezogen vermittelt dieses Handbuch Basisinformationen
und allgemeines Grundwissen. Der Autor beantwortet
grundlegende Fragen und bietet einen allgemeinen Über-
blick zu den gesetzlichen Regeln, die bei der Finanzierung
sozialer Einrichtungen greifen – von der Pflegeversicherung
bis zu den Regelungen des Bundessozialhilfegesetzes.
Schwerpunkte sind außerdem die Bücher des Sozialge-
setzbuches, die Werkstatt für behinderte Menschen und
die Finanzierung der häuslichen Krankenpflege.

Emigrantenschicksale. Einfluss der jüdischen Emigranten
auf Sozialpolitik und Wissenschaft in den Aufnahmeländern.
Hrsg. Albrecht Scholz und Caris-Petra Heidel. Mabuse-Ver-
lag. Frankfurt am Main 2004, 358 S., EUR 34,–
*DZI-D-6827*
Jüdische Ärztinnen und Ärzte flohen aus dem national-
sozialistischen Deutschland überwiegend in die USA, nach
Palästina, Großbritannien und Lateinamerika, aber auch
nach China, Australien, in die Türkei und die Sowjetunion.
Sie wollten ihr Wissen und Können in die Medizin der Gast-
länder einbringen, die Reaktionen reichten jedoch von hilf-
reicher Aufnahme bis zu erniedrigender Ablehnung. Der
Sammelband fasst Beiträge zu der Interaktion zwischen
Emigranten und Aufnahmeländern zusammen und zeigt,
in welcher Form sie die Entwicklungstendenzen in Sozial-
politik, medizinischer Betreuung und Forschung der jewei-
ligen Länder beeinflussten.

Seelische Krise und Aggressivität. Der Umgang mit De-
eskalation und Zwang. Von Regina Ketelsen und anderen.
Psychiatrie-Verlag. Bonn 2004, 191 S., EUR 19,90 
*DZI-D-6925*
Gehören seelische Krisen, Aggressivität und Zwangsmaß-
nahmen notwendigerweise zusammen? Ist die Ausübung
von Zwang in der Psychiatrie wirklich nicht vermeidbar?
Dieses Buch zeigt, dass Zwangsmaßnahmen beeinflusst
werden können und das Handwerk der Prävention von
Zwang vermittelbar und damit auch erlernbar ist. Es kann
trainiert und fortlaufend entwickelt werden. Dafür gibt
dieses Buch eine Anleitung. Es vermittelt Grundlagenwis-
sen für alle Berufsgruppen, die mit psychiatrischen Not-
fällen konfrontiert sind. Dies geschieht in drei Schwer-
punkten: frühzeitiges Erkennen von Risikofaktoren,Vorge-
hen bei akutem auto- und fremdaggressivem Verhalten
und Nachsorge nach aggressiven Vorfällen.Weitere Kapi-
tel berücksichtigen die medikamentöse Behandlung, die
Spezifik von Aggressionen und von Zwangsmaßnahmen
im gerontopsychiatrischen Alltag sowie Qualitätssiche-
rung und Weiterbildungsmodelle.
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Soziale Probleme von Menschen mit geistiger Behin-
derung. Fremdbestimmung, Benachteiligung, Ausgrenzung
und soziale Abwertung. Hrsg. Ernst Wüllenweber. Verlag
W. Kohlhammer. Stuttgart 2004, 360 S., EUR 26,– 
*DZI-D-6855*
Probleme von Menschen mit geistiger Behinderung werden
in der Heilpädagogik und in der Praxis der Behindertenhilfe
immer noch vornehmlich aus der geistigen Behinderung
heraus interpretiert. Obwohl in der Fachdiskussion Behin-
derung heute primär als soziale Kategorie verstanden wird,
zeigt sich vor allem in der Praxis der Behindertenhilfe eine
Dominanz der Schädigungsperspektive. Dieses Buch leistet
einen Beitrag dazu, Lebensprobleme von Menschen mit
geistiger Behinderung konsequent als soziale Problematik
verstehbar zu machen. Nach den Themen Geschlecht, Se-
xualität, Liebe und Partnerschaft werden Fragen der struk-
turellen und der personalen Gewalt in Einrichtungen der
Behindertenhilfe sowie Fragen der Delinquenz und Krimi-
nalität behandelt. Das Themenspektrum Stigmatisierung,
soziale Abhängigkeit und Fremdbestimmung, soziale Aus-
grenzung und Abwertung bildet einen weiteren Schwer-
punkt des Bandes.

Killerspiele im Kinderzimmer. Was wir über Computer
und Gewalt wissen müssen. Von Thomas Feibel. Patmos/
Walter-Verlag. Düsseldorf und Zürich 2004. 180 S., EUR
14,90 *DZI-D-6928*
Der Autor ist der Frage nachgegangen, ob die zunehmende
Gewaltbereitschaft von Kindern und Jugendlichen in einem
Zusammenhang mit Computerspielen steht. Unverkrampft
nähert er sich diesem heiklen Thema. Er meint, dass wir
Computerspiele – ganz gleich wie brutal und blutrünstig
sie sein mögen – nicht für sich allein betrachten können.
Sie gehören in ein Ensemble, denn die Verrohung geht durch
alle Medien, ohne Ausnahme. Außerdem erfahren Kinder
sehr viel Gewalt im Alltag, auf der Straße, in der Schule,
im Fernsehen. Kinder haben ohne unser Zutun herausge-
funden, dass brutale Computerspiele ein gutes Ventil sein
können, um einmal selbst Gewalt kontrollieren zu können.
Was also können Lehrkräfte und Eltern tun, um den Kindern
und Jugendlichen einen sinnvollen Umgang mit Compu-
terspielen zu ermöglichen? Antworten auf diese Fragen
gibt der Autor in diesem Buch.

Sozialinformatik.Von Helmut Kreidenweis. Nomos-Ver-
lagsgesellschaft. Baden-Baden 2004, 189 S., EUR 19,80
*DZI-D-6930*
Computer und Internet sind in sozialen Organisationen be-
reits selbstverständlich. Doch nicht immer wird die Technik
optimal eingesetzt. Hard- und Softwareprobleme, Bedie-
nungsfehler oder mangelnde Prozessintegration und Ak-
zeptanz führen dazu, dass wertvolle Potenziale ungenutzt
bleiben. Wie andere wichtige Unternehmensressourcen
will auch der Einsatz von Informationstechnologie (CIT)
geplant und gesteuert sein. Moderne IT-Systeme greifen
oft tief in fachliche und betriebswirtschaftliche Vorgänge
ein. Daher kommt nicht nur der Auswahl der Hard- und
Software eine entscheidende Rolle zu. Die Neugestaltung
der Informations- und Arbeitsprozesse ist ebenso wichtig
wie die Schulung und Weiterbildung der Mitarbeitenden.
Auch rechtliche und praktische Fragen des Datenschutzes
und der IT-Sicherheit müssen berücksichtigt werden. Dieser
Band liefert eine Einführung für die Lehre im noch jungen

Fachgebiet der Sozialinformatik. Diese Disziplin übernimmt
„fachliche Verantwortung für den Produktionsfaktor Infor-
mation im System sozialer Dienstleistungen“(W.R.Wendt).
Das Buch vermittelt Grundlagenwissen und zeigt auf, was
Führungskräfte künftig wissen müssen, um den Einsatz
von IT in sozialen Organisationen effektiv zu gestalten.

Wiege des sozialen Kapitals. Bürger-Engagement und
lokale Ökonomie in einem ostdeutschen Stadtteil. Hrsg.
Aila-Leena Matthies und Kathleen Kauer. Kleine Verlag.
Bielefeld 2004, 231 S., EUR 21,60 *DZI-D-6932*
Dieser Band dokumentiert eine Beispiel gebende Erfolgs-
geschichte der Aktivierung von Selbsthilfepotenzialen, in
der langzeitarbeitslose Bürgerinnen und Bürger eines Mag-
deburger Stadtteils ihre Kräfte bündeln und sich über Jahre
in ihrem selbstverwalteten Stadtteiltreffpunkt für ihr Wohn-
umfeld engagieren.Allerdings wird an diesem Beispiel
auch deutlich, dass politische Strukturen für eine so sehr
favorisierte aktive Bürgerschaft gerade dort kaum Hand-
lungsspielraum zulassen, wo die Menschen mit dem ge-
ringsten ökonomischen und kulturellen Kapital sich selbst
und einander helfen wollen. Die vermittelten praktischen
Erfahrungen und deren wissenschaftliche Reflektion ge-
ben vielfältige Anregungen und Anleitungen und machen
zugleich Mut, sich an diesem Beispiel zu orientieren.

Grundbegriffe der Ganztagsbildung. Beiträge zu einem
neuen Bildungsverständnis in der Wissensgesellschaft.
Hrsg. Hans-Uwe Otto und Thomas Coelen. VS Verlag für
Sozialwissenschaften. Wiesbaden 2004, 270 S., EUR 22,90
*DZI-D-6934*
In Abgrenzung zur Ganztagsschule wie auch zur Ganztags-
betreuung werden unter „Ganztagsbildung“Institutionali-
sierungsformen verstanden, die formelle und nichtformelle
Bildung zu einem integrierten Ganzen gestalten. In diesem
Band sind Grundbegriffe dieses theoretischen, konzeptio-
nellen und bildungspolitischen Zugangs zusammengestellt.
Der Band enthält theoretische und empirische Perspektiven
auf ein neues Bildungsverständnis in der Wissensgesell-
schaft aus den verschiedenen erziehungswissenschaftli-
chen Teildisziplinen.

Öffentlichkeitsarbeit für soziale Organisationen.
Praxishandbuch für Strategien und Aktionen. Von Ewald
Schürmann. Juventa Verlag. Weinheim 2004, 264 S., EUR
18,– *DZI-D-6939*
Soziale Organisationen werden erfolgreicher durch starke
öffentliche Präsenz. Welche Strategien, Strukturen und
Aktionen der Kommunikation und Präsentation braucht
eine professionelle Öffentlichkeitsarbeit, um sich gegen-
über einer Fülle von Werbebotschaften und Events in der
Informations- und Mediengesellschaft durchzusetzen? Die
Botschaften der Sozialen Arbeit brauchen eine andere Ver-
mittlung als Konsumwerbung. Mit Selbstbewusstsein und
ethischer Verantwortung profiliert sich immer mehr eine
Öffentlichkeitsarbeit des Sozialen, die durch originelle Slo-
gans, klare graphische Konzepte und engagierte Aktivitäten
der Thematik sozialer Probleme, Hilfe- und Förderangebo-
te zu stark beachteter Aufmerksamkeit verhelfen. Dieses
Buch entfaltet als Ratgeber eine Fülle von Handlungsfor-
men, wie die Öffentlichkeitsarbeit in einer Organisation
ein Klima vitaler Kommunikation schafft und gleichzeitig
offensiv nach außen ein positives Image verbreitet.
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Handbuch Kooperation von Jugendhilfe und Schule.
Ein Leitfaden für Praxisreflexionen, theoretische Verortun-
gen und Forschungsfragen. Hrsg. Birger Hartnuß und Ste-
phan Maykus. Eigenverlag des Deutschen Vereins für öf-
fentliche und private Fürsorge. Berlin 2004, 1 227 S., EUR
44,– *DZI-D-6942*
Die Kooperation von Schule und Jugendhilfe erweist sich
in den jüngsten fachpolitischen Debatten als Schwerpunkt
einer bedarfsgerechten sowie lebensweltorientierten Ge-
staltung von Bildungs- und Erfahrungsräumen für junge
Menschen. Die Autorinnen und Autoren dieses Handbuchs
entwickeln einen übergreifenden konzeptionellen Rahmen
der Kooperation und geben zahlreiche praktische Hinweise.
Die über 60 Beiträge umfassen die konzeptionellen, insti-
tutionellen und praxisbezogenen Erscheinungsformen der
Kooperation in ihrer Vielfalt, unter anderem durch die Dar-
stellung des Praxisstandes in allen Bundesländern sowie
von Erfahrungen aus Projekten und Förderprogrammen,
eine Systematisierung der Debatte in Theorie, Forschung
und Fachpolitik sowie Anregungen, Entwicklungserforder-
nisse und notwendige Rahmenbedingungen für die Ge-
staltung und Optimierung der Kooperationsformen.

„Liebe allein genügt nicht“. Historische und systemati-
sche Dimensionen der Sozialpädagogik. Für Richard Münch-
meier. Hrsg. Sabine Hering und Ulrike Urban. Verlag Leske
+ Budrich. Opladen 2004, 391 S., EUR 29,90 *DZI-D-6962*
Diese Festschrift anlässlich des 60. Geburtstags von Richard
Münchmeier stellt den Versuch dar, den Facettenreichtum
seines Wirkens durch Beiträge und Würdigungen aus un-
terschiedlichen Bereichen der Wissenschaft, Politik und
Praxis zu spiegeln. Dabei ist es den Herausgeberinnen
wichtig gewesen, die Sozialpädagogik als Disziplin und
als Profession in den Mittelpunkt zu stellen. Sie stellt für
Richard Münchmeier einen Fokus dar, in dem sich viele
seiner Ideen, Intentionen und Aktivitäten bündeln. Es ist
in diesem Zusammenhang wie auch in den anderen the-
matischen Bereichen selbstverständlich gewesen, dem
historischen Zugang einen besonderen Stellenwert einzu-
räumen. Ohne die Betrachtung ihrer geschichtlichen Ent-
stehungszusammenhänge sind weder die Widersprüche
noch die gesellschaftspolitischen Wirkungsmöglichkeiten
der Sozialpädagogik zu begreifen und zu bewerten. Diese
Zusammenhänge spielen auch in der universitären Lehre
eine zentrale Rolle, durch welche die Sozialpädagogik
nicht nur ihr eigenes Profil gegenüber den Nachbardiszi-
plinen konstituieren, sondern auch ihrem Auftrag zur Pro-
fessionalisierung gerecht werden muss.
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